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Was bisher geschah:

 

Teil 1: Rosalie Sinclair hat zwei Probleme. In ihrem Job hat sie es mit vier Frauenleichen zu tun, die alle auf die gleiche Art und Weise umgebracht wurden. Die Körper wurden mit einem Bondage versehen und mit einer Rose abgelegt aufgefunden. Ihr zweites Problem ist der attraktive Fotograf Russel Linney. Nach einem heißen Flirt lädt er sie zum Tee ein und schenkt ihr eine Rose. Ist Rosalie mit ihren erotischen Wünschen einem Serienkiller aufgesessen? Er entführt sie in ein Universum der Lust, das sie vorher nicht kannte. Rosalie muss um ihren Verstand, ihre Lust und ihre Integrität kämpfen.

Teil 2: Rosalie wird immer tiefer in den erotischen Strudel gezogen, den Russel entfacht hat. Er stellt sie der Bruderschaft in Linney Manor vor. Noch kann sie mit ihrer Vernunft klare Linien ziehen. Aber wie lange noch?

Teil 3: Er führt sie in die Bruderschaft ein und dort erlebt sie Unglaubliches. Aber sie erfährt auch die Spannungen, die dort innerhalb der Gruppe herrschen. Wird ihre Aufnahme in die Bruderschaft boykottiert? Überall tauchen diese Rosen auf. Die Rosen, die Russel Linney ihr schenkt. An den Leichen, auf seinen Bildern. Rosalie ist schockiert. Ist sie tatsächlich einem Serienkiller aufgesessen? Aber etwas stimmt nicht. Die Indizien sind nicht eindeutig.

Teil 4: Rosalie folgt Russel in die Bruderschaft und bekommt es gleich am nächsten Morgen mit einer weiteren vermissten Person zu tun. Ein weiteres Opfer? Noch eine Leiche? Hinzu kommt, dass Rosalie ihren Sir das erste Mal von einer Seite kennenlernt, die sie nicht nur in die Schlaflosigkeit treibt. Bei einem nächtlichen Streifzug beobachtet sie zufällig zwei der Mitglieder bei ihrem lustvollen Spiel.

Teil 5:

Nach dem Tod von Jonas Peel gerät Rosalie immer mehr aus der Spur. Trotzdem schafft sie es mit Russels Hilfe den Fall der fünf toten Frauen zu lösen. Es kommt zum Showdown in dem Raum, in welchem Rosie ihre Züchtigung erfahren hat. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kapitel 6


Rosen und das Leben nach dem Tod

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ich hatte alles getan, was getan werden musste, als ich vor den Toren von Linney Manor innehielt und mir ein paar Minuten Einhalt gebot. 

In dem Augenblick, in welchem ich verstanden hatte, was uns der Arzt versuchte begreiflich zu machen, wusste ich was zu tun war und tat es. Lissy hatte die ganze Zeit über meine Hand gehalten und nun zog ich sie daran hoch, legte ihr den Arm um die Schulter und mit einem letzten Nicken in Richtung Arzt, verließen wir das Krankenhaus. Noch im Wagen rief ich Lissys Schwester an, erzählte ihr was geschehen war. Ich bat meine Stiefmutter – die sie nie war - im Auto zu warten, während ich ihr einige Dinge des täglichen Alltags aus dem Haus holte und in einen Koffer packte. Ich kontrollierte ob alle Türen und Fenster verschlossen waren, ob die Heizungen herunter gedreht waren, die Gashähne geschlossen. Das Innere des Hauses empfing mich mit einer Gleichmut, die mir erst viel später bewusst wurde. Dort drinnen war es wie immer und doch würde es niemals wieder so sein wie noch vor ein paar Stunden.

Ich hatte alles getan, was getan werden musste, als ich Lissy Peel bei ihrer Schwester unterbrachte. Sie sollte jetzt nicht allein sein. Aber ich würde ihr keine Hilfe sein, war ich doch mit meinen Gedanken so weit weg wie es nur ging. Aber: auch ich sollte nicht allein sein. Nach einer Tasse Tee und unendlichen Minuten, die zwischen Schluchzen und Schweigen vergingen, verabschiedete ich mich. Vor der Tür bat ich telefonisch den Bestatter, der auch meine Mutter vor Jahren auf ihrer letzten Reise begleitet hatte, dies für Jonas zu tun. Er versprach sich mit dem Dezernat in Verbindung zu setzen, denn der Dienstgrad, den Jonas innehatte, verlangte eine öffentliche Zeremonie. 

Ich hatte alles getan, was getan werden musste, als ich vor dem Aufzug im Gebäude des Yards am Broadway wartete. Wie oft ich an diesem Tag vor Aufzügen wartete, kann ich im Nachhinein nicht mehr sagen. Doch dass ich mich jedes Mal erschrak, wenn ich die blonde, hochgewachsene Frau in den verspiegelten Türen sah, die nur noch entfernt Ähnlichkeit mit der Rosalie Sinclair hatte, die ich mal war; daran kann ich mich noch gut erinnern. Meine Haare waren so zerzaust, dass ich sie mit den Fingern kaum bändigen konnte. Unter meinen Augen prangten dunkle Ränder, die mich ein wenig schwindsüchtig erscheinen ließen. Meine Kleidung war an einigen Stellen schmutzig und überhaupt unordentlich. Mir war es egal. Als ich im Büro des Directors of Police stand und mir seine Standpauke von wegen Disziplinarverfahren anhörte, kochte ich vor Wut. Der Mann, der da vor seinem Schreibtisch seit einer halben Stunde auf und ab ging und eine Szene wie in einem schlechten Film produzierte, hatte nur noch entfernt etwas mit einem Polizisten zu tun. Er war Politiker und fürchtete um seinen Ruf. „Was sagen Sie dazu“, fragte er. In seinem Blick konnte ich Abscheu lesen, aber auch die Angst, seinen Posten zu verlieren, weil er dieses inzestuöse Verhalten in seinen Abteilungen geduldet hatte.

„Wozu?“, bluffte ich ihn an. „Dazu, dass Sie gerade dabei sind, den Ruf eines ehrenwerten Menschen in den Dreck zu ziehen? Jonas hat niemals meine Arbeit selbst beurteilt. Immer wurde ich von anderen Abteilungsleitern geprüft und Sie besitzen die Dreistigkeit ihm nachträglich zu unterstellen, er hätte mich bevorzugt? Wissen Sie eigentlich von wem Sie da reden?“ 

Ich nahm mir keine Zeit Luft zu holen. Meine Stimme klang heiser, rau und angestrengt als ich weiter sprach. „Wissen Sie eigentlich wer Jonas Peel war?“ Der Director wich ein klein wenig vor meiner Wut zurück. „Sie versuchen gerade den Ur-Ur-Enkel des Gründers dieser Organisation in den Dreck zu ziehen. Und ja … auch mich. Denn ich bin die Tochter von Jonas Peel.“ Wütend ging ich zur Tür. Doch sobald ich den Raum verlassen hatte, verflüchtigte sich diese Wut und Stolz erfüllte mich. Und Erleichterung. Endlich konnte ich laut aussprechen, was wir in den letzten Jahren geheim halten mussten. 

Ich hatte alles getan, was getan werden musste, als ich vor den Toren von Linney Manor stand und mich fragte, was ich hier wollte. Ich sollte nicht mehr hier sein. Sollte mich lieber in meine Wohnung am anderen Ende der Stadt begeben, die Vorhänge zuziehen und trauern. Stattdessen stand ich hier und versuchte zu verstehen, was überhaupt passiert war. Er – Jonas – war doch nur umgefallen. Wie konnte er daraufhin sterben? Ich spürte meinen Körper, fühlte, wie ich funktionierte. Wie ein Computerprogramm funktionierte. Alle Ja-Fragen, alle Nein-Fragen wurden und konnten mit 0 und 1 beantwortet, alle Schleifen der Eventualitäten berechnet und abgewogen werden. Mein Kopf war eingepackt in einen Schleier, sodass ich die Geschehnisse, auch die, die ich selbst angestoßen hatte, wie durch einen weichen Nebelschleier sah. Mein Körper funktionierte. Nur der Rest kochte auf Sparflamme.

Dass ich die Dinge, die um mich herum geschahen, verzögert wahrnahm erkannte ich daran, dass mich eine Frau an die Hand nahm und ich erst im Zimmer des Grauens feststellte, dass es Miss Samantha war. Ich hatte ihr zwar ins Gesicht gesehen, ihre Stimme gehört, aber erkannt hatte ich sie erst in dem Moment, in welchem sie mich fragte, ob sie bei mir bleiben sollte. Mir stockte der Atem. So sehr erschrak mich der sprechende Schatten, der mich in meinem Schutzschild aus milchigem Kristall begleitete und tatsächlich sprach. Ich neigte den Kopf, dachte nach, schüttelte mit einem fahlen Lächeln den Kopf. „Nein. Danke. Es geht schon.“ Sie durchbrach den seltsamen Panzer, der um mich herum waberte, streichelte mir noch einmal über die Wange und ging. Erst als ich hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloss, wagte ich es, Luft zu holen. Und dann begann es. 

Erst juckte es an meiner linken Hand. Instinktiv kratzte ich mich und das Kribbeln verschwand. Vorerst. Einen Augenblick später jedoch kroch es den Arm hinauf und ich verscheuchte das Jucken erneut mit meinen Fingernägeln. Innerhalb von Sekunden wusste ich nicht mehr ein noch aus. Jede Stelle auf meiner Haut schien sich gegen mich verschworen zu haben. Der Gedanke an Kleidung war entsetzlich und wie eine Irre zerrte und riss ich an daran, um sie so schnell wie möglich loszuwerden. Doch in meiner Panik über dieses grässliche Stechen verhedderte ich mich in meinen Hosen, strangulierte mich mit T-Shirt und BH, um über meine eigenen Beine zu stolpern und auf dem Boden zu landen. Dort wälzte ich mich wie vom Wahnsinn getrieben, damit ich mir wenigstens etwas Erleichterung verschaffen konnte. Ich schrie, ich heulte und ich kratzte mich blutig.

Bis zu dem Moment, an dem ich mit meinem Hintern über etwas Kantiges, Kratziges rutschte und der Schmerz mich daran erinnerte, dass mein Po immer noch ziemlich malträtiert aussehen musste. Ich griff danach und es war der Reißverschluss meiner Hose, der mich da noch zusätzlich reizte. 

So plötzlich der Juckreiz begonnen hatte, hörte er auf und vollkommen außer Atem lag ich auf dem Boden, zog meine Beine an meinen Oberkörper und weinte wie ein Kind. 

Es mochten Stunden gewesen sein, oder auch nur Minuten, die ich da lag. Doch irgendwann forderte Mutter Natur ihren Tribut und ich musste schlicht und einfach pinkeln. Auf allen Vieren krabbelte ich hinüber zum Bett, zog mich mit letzter Kraft am Bettpfosten hoch und wankte ins Bad. Diese Anstrengung war in dieser Nacht bereits gewaltig und als ich zurück ins Schlafzimmer kam, spiegelten mir meine müden Augen Dinge vor, die nicht da waren.

Die Gegenstände im Zimmer des Grauens warfen lange Schatten, die auf mich zu kriechen wollten. Für einen Moment lehnte ich im Türrahmen, schloss die Augen und ruhte mich aus. Als ich die Augen wieder öffnete, waren die Schatten immer noch da, aber sie bewegten sich nicht mehr. Mühsam machte ich einen Schritt nach dem anderen hinüber zum Schrank. Ich brauchte etwas Anziehbares, das nicht unbedingt eng auf der Haut anlag. Etwas Luftiges, Leichtes. Dank Mr. Smith wurde ich fündig. Woher er diese sündhaften Spitzenhemdchen bezog, wollte ich gar nicht wissen. Ich war froh, dass sie da waren. Mit unendlich langsamen Bewegungen zog ich mich an und verließ mein Zimmer. Ich musste etwas essen.  

Barfuß ging ich über den Flur. Das Parkett knarrte unter meinen Füßen, auch wenn ich noch so sehr versuchte leise zu sein. Die Treppe hinab schien mir dieses Mal wie ein unüberwindliches Hindernis. Schwindel ergriff mich, als ich die mit einem Läufer belegten Stufen hinabging. „Oh man“, dachte ich, „was für ein beschissener Tag.“ Tatsächlich schaffte ich es in die Küche und dort war noch Licht. Die schwache Hoffnung, dass ich eines der sensationellen Sandwiches von Mr. Smith ergattern konnte, keimte in mir auf und richtig: Er sah mich, schüttelte den Kopf und begann sein köstliches Werk. 

Der hagere Mann schien mich nicht zu beachten, so vertieft war er in das, was er tat. Mr. Smith ging so geschickt mit dem langen Messer um, mit dem er das Fleisch und den Käse aufschnitt, dass ich beinahe neidisch wurde. Ich – mit meinem Talent – hätte mir schon beim ersten Versuch mindestens einen Finger abgeschnitten. Wie er Salat, Gurke und Tomate darauf dekorierte, um dem Appetithäppchen mit einer Olive ein kleines delikates Krönchen aufzusetzen, dass er mit einem Mäntelchen seines göttlichen Dressings vergoldete, war einfach himmlisch und entlockte meinem Magen ein lautes Knurren. Mr. Smith lächelte wissend, kam auf mich zu und sein Blick fiel auf meine Arme, die vom leichten, durchscheinenden Stoff des Mantels nicht ganz verdeckt waren. Er schüttelte den Kopf, verließ kurz den Raum und kam mit einer Salbe in der Hand zurück. Sorgsam verteilte er diese auf den Stellen, an die er ohne weiteres herankam. „Sie sollten sorgsamer mit sich umgehen“, sagte er. Und dass er es ernst meinte, zeigte er mir durch einen strengen Blick, den er seiner Bitte hinterherschickte. Zerknirscht lächelnd nahm ich ihm dem Teller ab und verzog mich in unser provisorisches Büro. 

Wenn ich schon nicht schlafen konnte – und das war nach diesem Tag mehr als verständlich – konnte ich wenigstens versuchen, meine Defizite bezüglich des Falls aufzuarbeiten. Während ich in mein – auch wenn ich mich wiederhole – verboten gutes Sandwich biss, sah ich meine Mails durch, sortierte die Nachrichten, die an meinem Platz lagen und deren Inhalt so dringend war, dass sie nicht mal per Mail verschickt worden waren. Eine Nachricht war von Russel. Er hatte sich die Fotos vom Tatort angesehen und als ich das Ergebnis seiner Analyse las, verschluckte ich mich. Mir wurde augenblicklich flau im Magen und leise stöhnend lehnte ich mich zurück. Das durfte doch nicht wahr sein. „Zwei Täter“, sagte ich leise und vollkommen resignierend. 

Hände, schwere Hände legten sich auf meine Schultern und ich sah nach oben. Russel hatte sich angeschlichen. Er sah mich mit seinen wunderschönen Augen an, sagte kein Wort, aber ich spürte seine Anteilnahme und war ihm in diesem Augenblick nur dankbar für sein Schweigen. Sachte rieb ich mein Gesicht an seinen Händen und ließ dieses unendliche Glücksgefühl, dass seine Anwesenheit bedeutete, auf mich wirken. „Erklär es mir bitte genauer: Warum haben wir zwei Täter?“ Er zog sich einen Stuhl heran und nachdem er sich gesetzt hatte, holte er die zwei Bilder auf den Bildschirm. „Das hier ist eines eurer ersten Opfer“, sagte er und zeigte auf die Fesselung. „Die Seile sind präzise gelegt, einen Sinn verfolgend. Der Täter hat sich Zeit lassen können, die einzelnen Knoten zu justieren.“ Er sah mich fragend an. „Ich kann dir folgen.“ Russel nickte. 

„Dieser hier hat schlampig gearbeitet. Das sind keine Knoten für ein Bondage. Da hat jemand ein Paket geschnürt und wollte, dass wir denken, dass es der erste Täter ist.“ Er fuhr auf dem zweiten Bild die Linien des Seils nach. „Was aber noch viel wichtiger ist: Der hier ist Rechtshänder.“ Ich sah ihn kurz an und schüttelte den Kopf. „Das versteh ich nicht. Knoten ist doch Knoten …“ Jetzt schüttelte er den Kopf und lächelte ein wenig herablassend über meine Unwissenheit. Ich war nicht in der Verfassung ihm diesen Tadel übel zu nehmen und konzentrierte mich auf die Bilder. „Es geht um die Hand, die das Seil führt. Siehst du?“ Er zeigte auf das erste Bild und tatsächlich fiel mir jetzt auf, dass die Knoten unterschiedlich waren. Das Führungsseil war auf beiden Bildern unterschiedlich gelegt. Einmal kam es von rechts, beim anderen von links. Ich rieb mir über die Augen. 

„Das ist nicht gut“, sagte ich. „Das ist gar nicht gut.“

Russel lehnte sich zurück. „Mir ist da noch ein Gedanke gekommen.“ 

„Ich nehm alles, was uns weiterbringen kann.“ Er schmunzelte über meine sichtbare Verzweiflung. 

„Bisher seid ihr davon ausgegangen, dass ihr es mit einem männlichen Täter zu tun habt?“ Ich nickte. „Das Profil der Tat spricht dafür“, sagte ich. Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da wusste ich, dass wir verdammt noch mal zu engstirnig gedacht hatten. Nein. Falsch: Ich hatte zu engstirnig gedacht. „Hast du vielleicht auch mal gute Neuigkeiten?“ Russel lachte leise, beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. „Was war das denn?“, fragte ich ihn. 

„Zuneigung. Auch wenn du mich heute Morgen zum Teufel gejagt hast: Glaub ja nicht, dass du mich loswirst.“ 

„Ist das eine Drohung?“ 

„Nein: Ein Versprechen.“ Er erhob sich kurz, zog ein Buch aus der Hosentasche, blätterte darin und reichte mir die aufgeschlagenen Seiten. „Es muss nicht stimmen, es ist nur so ein Gefühl.“ Er tippte auf eine bestimmte Stelle und ich las sie nach. Weibliche Rigger sind nicht erwünscht, stand da und jetzt war meine Verwirrung perfekt. „Bitte?“

„Die Polizei hat die Mitglieder des Bunds für 96 Stunden festgesetzt, ihr habt also nicht mehr viel Zeit, deshalb bin ich - als du unterwegs warst – noch einmal die Aufzeichnungen durchgegangen, bei denen wir die Vorlieben der einzelnen Mitglieder skizziert haben.“ Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich ihm folgen konnte. „Ich habe jemanden vergessen.“ Fragend sah ich ihn an. „Wen?“

„Miss Amber. Sie ist eine hervorragende Riggerin. Kann ihr Talent im Bund aber nicht unter Beweis stellen.“

„Das würde erklären, warum sie sich ständig hier herumtreibt“, dachte ich laut nach. „Es geht noch weiter“, fuhr er fort und ich zog eine kleine Grimasse. „Sie ist Linkshänderin.“ Wenn ich nicht schon gesessen hätte, dann hätte mich diese Information sicher von den Füßen gehauen. „Ok … ganz langsam. Hier geht es um mehrfachen Mord. Und wir wissen so gut wie gar nichts über die Frau. Du glaubst, die Morde gehen auf ihr Konto?“ Sachte schüttelte er den Kopf. Mein Magen wehrte sich plötzlich gegen das Sandwich und mir wurde schlecht. „Miss Amber ist eine … sagen wir es höflich … sehr extrovertierte und narzisstische Persönlichkeit, die die Zurückweisung ihres Talents nur schwer ertragen konnte. Sie wollte mir immer beweisen, dass sie besser ist als ich.“ 

„Und? Ist sie es?“ 

„Sie ist sehr gewissenhaft. Um es Mal so auszudrücken. Allerdings auch von Ehrgeiz zerfressen.“ Das war nicht die Antwort, die ich von ihm haben wollte. „Ist sie es?“ Er dachte kurz nach und sah mich intensiv an. „Auch wenn es an meinem Ego kratzt: Sie ist genauso gut wie ich.“ 

Ich sah mir die Bilder noch einmal an. Wenn Russel Recht hatte, dass wir es mit zwei Mördern zu tun bekommen hatten, stellte sich jetzt die Frage nach dem Warum. Das war natürlich ein Klacks in dieser Situation, in der wir nicht mehr hatten, als den losen Entwurf einer Vermutung in einem nicht vorhandenen Webkonstrukt. „Du solltest ins Bett gehen“, sagte er fürsorglich. Ich sah auf. „Sollte ich, ja.“ Aber der Gedanke an Schlaf trieb mir eine Gänsehaut über den Rücken. Denn wenn ich die Augen schließen würde, hätte ich das Gesicht meines Vaters in seinem Todeskampf vor mir. So schüttelte ich den Kopf. „Ich werde mir nur etwas anderes anziehen, bevor die lieben Kollegen noch Stielaugen bekommen“, sagte ich und stand auf. Etwas Distanz zu den Bildern, zu Russel an sich, würde mir in den nächsten Minuten nur zugute kommen. Also küsste ich ihn auf die Stirn und begab mich in mein Zimmer. Das Sandwich hatte mir gut getan und zumindest mein Körper arbeitete in normalen Parametern. Wenn ich mich jetzt noch dazu animieren konnte, ein paar Reserven meiner Hirntätigkeiten zu reaktiveren, dann wäre ich fast perfekt. 

Ich wählte eine Jeans, ein dunkles eng anliegendes T-Shirt und flache Schuhe. Während ich mich umzog, versuchte ich meine Gedanken zu sortieren. Dazu musste ich Russels private Äußerungen ausblenden. Das war aber leichter gesagt als getan. Denn sie hatten in mir eine sachte schwelende Hoffnung entfacht, ihn doch noch so zu bekommen, wie ich es mir vorstellte. Von Wollen sprach ich in diesem Moment gar nicht. Was mir mein Wollen eingebracht hatte, spürte ich immer noch am Hintern. Und schon war ich wieder mittendrin in diesem Wahnsinn. „Rosie, was soll aus dir nur werden“, sagte ich leise in den Raum hinein. Plötzlich wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich nun allein war. Da war absolut niemand mehr, der sich im Falle eines Falles vor mich stellen konnte, der mir bei passender Gelegenheit den Kopf zurecht rücken konnte. Niemand war mehr da, den es interessieren mochte, was aus mir werden würde. Jonas war nicht mehr da und er fehlte bereits nach wenigen Stunden. Mit einem Seufzer machte ich mich zurück in das provisorische Büro. Russel war nicht mehr da, dafür tauchten die ersten Kollegen der Tagschicht auf. Sie musterten mich und ich wusste nicht, ob die Tatsache, dass Jonas Peel mein Vater war, bereits die Runde gemacht hatte. 

Sie hatte. Eine Kollegin, deren Name ich natürlich nicht kannte – genauso wenig wie die aller anderen – kam auf mich zu, drückte mich herzlich und sprach mir ihr Mitgefühl aus. Das war der Startschuss für die Anderen, es ihr gleichzutun. Dieser Tag konnte nur in einem Chaos enden. Mir wurde bewusst, dass Jonas mein Gedächtnis war. Er hatte um meine Probleme bezüglich Namen – die ja Schall und Rauch waren, wie das Sprichwort besagte - gewusst und war immer dann zur Stelle gewesen, wenn ich in die Bredouille geriet und aufgrund dieses Mankos als arrogant und unhöflich galt. Gesichter vergaß ich nie. Nur deren Namen. Also musste ich mir eine Strategie erarbeiten, die mich nicht als Vollidiotin dastehen ließ. Wie immer: Ein unmögliches Unterfangen.

Ich nahm also die Beileidsbekundungen entgegen, hielt mich tapfer und aufrecht, und nachdem sich das Büro langsam mit den Kollegen, die ihren ersten Morgenkaffee zu sich nahmen, gefüllt hatte, wählte ich die Version des Volldeppen. Ich bat sie, sich Post-It´s mit ihren Namen aufzukleben. Geschickt erklärte ich, dass es sich dabei bei mir um einen Defekt handelte, den ich leider nur durch ständiges Wiederholen ausmerzen konnte und den Jonas bisher für mich übernommen hatte. Sie sahen mich erstaunt an, aber da ich den Bonus der Trauernden hatte, taten sie mir den Gefallen. Innerlich klopfte ich mir auf die Schultern. 

Es widerstrebte mir, da ich aber die ranghöchste Beamtin hier war, musste ich nun Jonas Position einnehmen. Ich spürte mein Herz bis in den Hals schlagen, als ich meine Kollegen bat, sich kurz zu einem Brainstorming zusammenzufinden. Jeder warf die Ergebnisse seiner Untersuchung in den Raum und so schafften wir es – was wir bis jetzt versäumt hatten und somit diese Ermittlung zur Farce geraten lassen wollte – uns alle auf denselben Wissensstand zu bringen. 

Wir wussten nun, dass die toten Frauen flüchtigen Kontakt miteinander gehabt haben konnten, da sie den gleichen Club besuchten. Teilweise, so sagten uns die Quittungen für Eintritt und Getränke, sogar am gleichen Abend. Ob sie sich wirklich gekannt hatten, sagten uns diese Daten nicht. Aber die Hoffnung auf diese Weise eine Verbindung aufbauen zu können stieg. Weiter wussten wir, dass sie sich als Models beworben hatten, oder im Begriff waren, dies zu tun. Womit die Agentur von Zachery ins Spiel kam. Und Russel. Wir wussten, dass alle Frauen Erfahrungen im Bereich des SM gesammelt hatten. 

Allerdings hatten wir weder die genauen Todeszeitpunkte der Damen noch konnten wir definitiv sagen, wo diese ermordet wurden. Hinzu kam unser Trittbrettfahrer. Laut Obduktion lag die Leiche der Frau mindestens vier Tage im Wasser. Eher länger. Der Abtrieb der Themse in den letzten Tagen konnte uns bei dem Versuch, zu bestimmen, wo die Frau ins Wasser geworfen worden war, nichts Genaues sagen. So viel zu CSI im wahren Leben. Wir schätzten, dass sie ungefähr vier Kilometer von ihrem Fundort in den Fluss geworfen worden war. Aber das waren nur Vermutungen. 

Dazu mussten wir unsere Suche nun um ein Profil erweitern. Wir suchten nun nicht mehr nur nach einem – oder mehreren Männern, die aufgrund ihrer finanziellen Lage, ihrer persönlichen Situation und ihrer Stellung in der Gesellschaft zu ausgeprägten Spielen innerhalb ihrer Sexualität neigten. Nein: Wir durften nun auch noch nach einer Frau suchen, zu der wir nicht einmal den Hauch einer Andeutung etwaiger Eventualitäten über ihre Situation oder Beweggründe hatten. Natürlich ließen wir Russels Äußerung über Miss Amber nicht außer Acht. Aber das waren Mutmaßungen, die sich nicht überprüfen ließen. Oder sollten wir die Frau zum Makramee antanzen lassen? 

„Warum nicht“, fragte einer aus dem Hintergrund. Ich sah mich um und versuchte den Namen des Mannes zu erkennen. Er trat vor, reckte seine Brust und ich konnte erkennen, dass es sich hierbei um einen Kollegen namens Mason. „Ja … warum eigentlich nicht?“, fragte ich zurück. Ich gab Anweisung, dass einer die Dame holte, ein anderer Russel Bescheid gab, damit dieser die Arbeit vom Miss Amber kontrollieren konnte. Mason verschwand als Erster. Eine Kollegin mit Namen Susan – wie herrlich einfach – suchte Miss Amber. Einen Dritten – dessen Name ich nicht erkennen konnte - verdonnerte ich dazu, Ambers Daten noch einmal durch den Computer zu jagen. Russels und meine kläglichen Versuche, ein Bild der Mitglieder zu zeichnen war löblich, aber eher ein Zeichen von Hilflosigkeit. 

Ein Versuch war es wert, obwohl ich immer noch nicht glauben wollte, dass sie es war. Die Überprüfung der Mitglieder an sich, hatte weniger als nichts ergeben. Amber war vollends durch das Raster gefallen. Allerdings war sie die Einzige, die – neben Russel – das Wissen hatte, auch wenn ihr Herr – Cochran - eine Vorliebe für Bondage hatte. Dass wir alle innerlich beschlossen hatten, dass zumindest einer der Täter aus dem Umfeld des Bundes kommen musste, machte mich nicht stutzig. Wir waren alle überfordert mit dieser Materie. Ich schätzte, dass ein Mord durch oder mit einem Bondage auf der Hitliste derer, die wir vorfinden wollten, nicht auf dem Siegertreppchen stehen würde. Ein klassischer Tod hervorgeführt durch eine Kugel oder ein scharfes Messer war jedem meiner Kollegen – und auch mir – wesentlich lieber.   

Nach einem letzten Schluck Kaffee wollte ich in den Raum hinübergehen, in dem wir zuletzt diniert hatten. Durch die geöffnete Tür konnte man bereits hören, wie die schweren Möbel verrückt wurden, damit für die Vorführung genügend freier Raum vorhanden war. Ich trat aus der Tür unseres provisorischen Büros und blieb wie angewurzelt stehen. Sobald dieser Fall vorüber war, würde ich meine Motorik untersuchen lassen müssen. Vor allem die meiner Füße. Ich hatte aufgehört mitzuzählen, wie oft ich in den letzten Tagen scheinbar mit dem Erdboden verwachsen war. 

In der Eingangshalle stand eine Frau mit rotblonden Haaren. Schmale Figur, zierliche Körpergröße. Ein Aktenkoffer stand zu ihren Füßen und auch ansonsten machte die Dame einen sehr geschäftsmäßigen Eindruck. Auf den ersten Blick meinte ich Miss Amelia erkannt zu haben; auf den zweiten schüttelte ich den Kopf. Und doch. 

Die Frau drehte sich um und mich traf erneut der Schlag. „Schön, dass Sie noch unter den Lebenden weilen“, sagte ich spitz. Sie kam auf mich zu. „DI Sinclair“, begrüßte sie mich, griff in ihre Lederhandtasche und holte ihren Ausweis heraus. „Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?“ Ich sah auf den Ausweis. Steuerfahndung. „Sie haben also einen Zweitjob?“ Mein Sarkasmus war nicht zu überhören. Ich hätte froh sein müssen, dass die Frau noch lebte und nicht als Roulade geendet war. Doch dass uns die Kollegen der Steuerfahndung nicht darüber informierten, dass sie einen Maulwurf in der Gruppe hatten, machte mich sauer. Wir wussten, dass Flemming Solveig und David Cochran diverse Probleme mit ihren Steuererklärungen hatten. Deshalb hatten wir bei der entsprechenden Stelle nachgefragt; aber bisher keine Antwort erhalten. Der Grund für dieses Schweigen stand nun vor mir. 

Etwas verlegen schob sich Amelia Campbell ihre rote Haarpracht hinter die Ohren. Diese Frau war so verdammt hübsch und ich fragte mich, was es sie wohl für eine Überwindung gekostet haben musste, sich selbst zum Mauerblümchen zu degradieren. Die Frau, die nun vor mir stand, hatte mit Miss Amelia nicht viel gemeinsam. War die Frau, die ich unter diesem Namen kennengelernt hatte, schüchtern und zurückhaltend, ja beinahe duckmäuserisch, so trug die jetzige Miss Campbell eine ganz andere Körpersprache zur Schau. 

Mason rief nach mir, blieb wie angewurzelt stehen, als er unser Objekt intensivster Suche lebend vor sich stehen sah. „Ich sag den Anderen Bescheid, dass sie aufhören können.“ Auch in seiner Stimme fehlte der Unterton von Zufriedenheit. Eher meinte ich so etwas wie latente Wut darüber herauszuhören, dass man uns tierisch aufs Korn genommen hatte. „Kommen Sie“, sagte ich zu Ms. Campbell und sie folgte mir in die Küche, die ohne Mr. Smith ziemlich kahl wirkte. 

„Dann erzählen Sie doch mal, was eine ganze Behörde dazu veranlassen könnte, eine andere dermaßen vor die Wand laufen zu lassen“, forderte ich sie auf. Mittlerweile spürte ich ebenfalls Wut in mir aufsteigen und ich hatte nicht geringe Lust, der Frau die Handschellen anzulegen. Ein amtlicher Grund würde mir dazu bestimmt später einfallen. Ms. Campbell räusperte sich. Die Situation war ihr sichtlich unangenehm. Wenigstens etwas, dachte ich. Um meine Hände davon abzuhalten, das Vorhaben mit den Handschellen durchzuführen, begann ich Tee zuzubereiten. Das Wasser rauschte in den Kessel und dieser klirrte metallisch, als ich ihn auf den Herd stellte. Diese Geräusche schienen ein magisches Zeichen für Mr. Smith zu sein. Er steckte seinen Kopf zur Gartentür herein, sah meinen Gesichtsausdruck und zog sich zurück. „Also?“, fragte ich, während ich die Teekanne vorbereitete. Ms. Campbell stellte ihren Koffer auf die Anrichte, öffnete diesen sehr langsam und schürte meine Wut nur noch mehr. Gut: Wir mussten nun nicht mehr nach ihrer Leiche suchen. Das gab ihr aber nicht das Recht unsere Zeit zu verschwenden. 

Und dass es sich hierbei um Verschwendung wertvoller Ressourcen handelte; davon war ich mittlerweile überzeugt. Sie holte eine gelbe Pappkladde heraus und legte sie auf die Ablage. Ich zog die Mappe zu mir, öffnete sie und warf einen Blick hinein. Böhmische Dörfer empfingen mich. Steuern waren nicht gerade mein Metier. „Beim Verkauf der Firmen, für die Mr. Solveig sich als alleiniger Eigentümer verantwortlich zeigte“, begann sie in einem Ton, der mich rasend machte, „flossen Gelder, die a) nicht versteuert wurden … womit wir ins Spiel kamen, und b) in eine Richtung, die der Unterstützung krimineller Ströme zugute kamen. Sagt Ihnen „bitcoin“ etwas?“ Ich schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf. „Eine Internetwährung“, klärte sie mich auf. „Eigentlich harmlos. Allerdings sind wir da einer Firma auf der Spur, die da nicht ganz so korrekt arbeitet. Hier in die Details zu gehen, wäre jetzt etwas überengagiert und wäre definitiv nicht für Ihre Ermittlungen zutragend. Nur so viel: Die Zentrale, dieser mafiösen Vereinigung, liegt auf den Kaymans.“ Der arrogante Ton in ihrer Stimme und wie sie meinte, mich als Idiotin hinstellen zu müssen, machte mich rasend. Noch konnte ich meine Wut mit einem gezielten Griff an die Teekanne aus zartem Porzellan im Zaum halten. Ob das Porzellan dies aber aushalten würde, wagte ich zu bezweifeln. „Sie sehen also, dass nicht nur wir Briten in dieser Sache ermitteln. Die Untersuchungen bezüglich der Geldwäsche gehen über mehrere Staaten, da konnten wir die Erfolge nicht dahingehend gefährden, dass Sie mit Ihrer kleinen Mordermittlung die Angelegenheit torpedieren.“ 

Ich wusste genug und ich hatte genug gehört. Der Wasserkessel pfiff vor sich hin und ich stellte die Flamme darunter aus. Dann ging ich zur Tür und rief nach Susan. Diese kam und auch sie hatte diesen seltsamen Blick des wütenden Erkennens in den Augen. „Susan, wären Sie bitte so nett, Ms. Campbell ihre Rechte vorzulesen, ihr dann ein paar hübsche Handschellen anzulegen – etwas, das sie sicherlich genießen wird – und sie dann abzuführen.“ Ich grinste breit und auch Susan konnte sich ein böses Lächeln nicht verkneifen. „Dazu haben Sie kein Recht“, polterte die Steuertante los. 

„Ich … habe im Gegensatz zu Ihnen alles Recht der Welt. Noch befinden wir uns im Prior A. Was dies bezüglich Ihrer kleinen Persönlichkeitsrechte heißt, muss ich Ihnen wohl nicht erklären. Aber ich tue es trotzdem: Sie haben keine. Außerdem haben Sie die Arbeit des Yards boykottiert und es wird mir ein ganz besonderes Vergnügen sein, weitere Personen aus Ihrem Laden an den Eiern zu kriegen. Susan … bitte führen Sie die Dame ab.“ 

Langsam ging ich zum Herd zurück und ließ das Wasser noch einmal aufkochen. Gerade als es brodelte und ich es in die Kanne geben wollte, legte sich eine Hand auf meine. Russels Hand. „Die Temperatur muss etwas abgeklungen sein, sonst schmeckt der Tee verbrannt“, sagte er, nahm mir den Kessel aus der Hand und lächelte mich an. „Ms. Amelia ist also eine Steuerprüferin. Passt zu ihr.“ 

Ich lachte leise und schüttelte den Kopf. „Neuigkeiten machen hier schnell die Runde.“ Er nickte affektiert. „Wenigstens etwas worüber wir uns keine Gedanken mehr machen müssen.“ 

Es stimmte. Aber die Erleichterung darüber wollte sich nicht einstellen. Wir hatten immer noch fünf Leichen und zwei Mörder zu viel auf unserer Liste. Russel bereitete den Tee zu, stellte den Kessel weg und wieder einmal bemerkte ich, wie erotisch seine Bewegungen dabei wirkten. Er schien die Kanne zu streicheln, die Teeblätter vorsichtig einzeln zu pflücken. Ich verkniff mir ein sehnsüchtiges Seufzen. Hätte der Kerl nicht wenigstens den Anstand besitzen können, wie ein dreckiger Bahnhofspenner durch die Gegend zu laufen? Aber ich befürchtete, dass er selbst in dieser Gestalt, diese erotisierende Wirkung eines Duftes oder einer verbotenen Süßigkeit auf mich haben würde. Russel schenkte uns Tee ein, reichte mir eine Tasse und nachträglich ließ er ein Stück Kandis hineinfallen. „Wie fühlst du dich?“, fragte er leise. Ich sah ihn an. Dieses Gesicht, das ich gestern noch zum Teufel jagen wollte, war jetzt mein Rettungsring. Ich sah ihn an und fühlte mich nicht mehr ganz so verloren. Sein dunkles Haar, der ebenso dunkle Kinnbart und die freundlichen Augen in diesem Gesicht, sagten mir, dass ich nicht alleine war. „Müde“, gab ich zu. Er nickte, legte mir eine Hand in den Nacken, zog mich an sich und küsste mich so sanft, dass ich kaum glauben konnte, dass unsere Lippen sich berührten. „Ich bin da“, sagte er. Unmerklich nickte ich. „Ja.“ Mehr brauchte es nicht. 

Wir hätten meinetwegen noch Stunden so stehen können, weil die Welt mir in diesem Moment weit weniger grausam erschien, aber leider wurden wir durch Mason gestört, dem es sichtlich peinlich war. „Wir wären so weit“, sagte er kleinlaut. Ich schenkte mir noch einmal Tee ein und folgte Russel hinüber in den Showroom, den wir kurzzeitig aus dem Salon gemacht hatten. Noch während ich den Saal betrat, reichte mir Nr. 3 – wie ich ihn innerlich nannte – ein Dossier über Miss Amber. Ich überflog es, stöhnte innerlich und bedankte mich für die Informationen. 

Der Saal hatte nichts mehr von seinem ursprünglichen Charakter. Überall standen Beamte herum, die sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollten. Die Mitglieder des Bunds, die ebenfalls Kenntnis von Miss Amelias kleinem Verrat bekommen hatten, standen abseits und diskutierten angeregt miteinander. Auffällig war dabei jedoch, dass Solveig sehr still war. Sein Blick wirkte leer und sein ganzer Körper irgendwie abwesend. Cochran hingegen, gestikulierte wie wild und es waren Wortfetzen wie „glatte Lüge“ oder „die werden mich kennenlernen“ zu vernehmen. Russel ging an mir vorbei, grinste bedauernd und stellte sich zu seinen Mitstreitern. Er sagte etwas, dass die Anderen augenscheinlich erstaunte und verstummen ließ. Leider konnte ich es von meinem Platz aus nicht verstehen. Aber egal: Sie waren ruhig und das war es, was jetzt zählte.

Susan führte Miss Amber in den Raum, die verständnislos von einem zum anderen blickte, und sich dann hilfesuchend an ihren Herrn wendete. Doch der war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass er sie überhaupt wahrnahm. „Miss Amber“, begann ich und ich versuchte meiner Stimme einen wohlwollenden Ton zu geben, „wir möchten Sie bitten uns eine Kostprobe Ihres Könnens zu geben.“ Sie sah mich an und in ihrem Blick lag Misstrauen. 

Nr. 3 reichte ihr einige Seile aus Hanf. Lange hatte er ja nicht suchen müssen, denn der reichlich ausgestattete Fundus würde einem Requisiteur die Tränen des Neids in die Augen treiben. Langsam hob Miss Amber ihre Hand und griff nach den Seilen. „Warum“, fragte sie leise. 

„Wir möchten uns ein Bild von den unterschiedlichen Leistungen machen können“, log ich. „Die Fähigkeiten Mr. Linneys konnten bereits beurteilt werden, da Sie sich ebenfalls mit der Materie beschäftigen, bietet uns das die Möglichkeit Vergleichsmaterial zu erhalten. Wenn Sie dann bitte beginnen würden?“ Fragend sah die Frau in die Runde, schüttelte den Kopf, begann aber die Seile zu sortieren. „Ich benötige jemanden, der sich zur Verfügung stellt“, sagte sie, ohne den Kopf zu heben. „Mann oder Frau“, fragte ich zurück. 

„Egal“, sagte sie und der Ton in ihrer Stimme offenbarte einen gewissen Grad an Stress. Ich bat Susan durch ein Nicken, sich zur Verfügung zu stellen. Erschrocken sah sie mich an, doch ich konnte sie mit einem wissenden Lächeln beruhigen. So zuckte sie mit den Achseln und stellte sich in die Mitte des Raumes. 

„Was wollen Sie sehen?“, fragte Miss Amber, die jetzt – aus mir unverständlichen Gründen – wütende Blicke in Richtung Russel schickte. „Das liegt ganz in Ihrem Ermessen“, sagte ich, nippte an meinem Tee und lehnte mich an die Wand. 

„Dann mach ich etwas Einfaches“, sagte sie und legte die Seile geordnet auf den Boden. Ich verfolgte ihre Handgriffe mit Adleraugen, wollte ich doch wissen, ob ich den Unterschied zwischen Rechts- und Linkshänder schon während der Ausführung erkennen konnte. Ich konnte. Miss Amber legte ein Ushiro Takate Kote Shibari. Das Standard Bondage, wie sie ganz nebenbei erklärte, bei dem die Hände auf dem Rücken fixiert wurden. Susan sah mich hilfesuchend an. Ich zwinkerte ihr zu und flüsterte, sie solle nur locker bleiben. Sie lachte spitz auf. „Wird schon“, versuchte ich sie zu beruhigen. 

Miss Amber nahm zunächst hinter Susan Position sein. Sie legte deren Arme zusammen und ging dabei nicht ganz so vorsichtig vor, wie Russel seinerzeit bei mir. Im Gegenteil. Sie ruckte an Susans Schultern, dass mir deren Schmerzen allein durchs Zusehen bewusst wurden. „So bleiben“, befahl Miss Amber und Susan verdrehte die Augen. Susan versuchte sich ihrer bevorstehenden Fixierung so gelassen wie es ging, entgegenzustellen. Als Miss Amber ihr das Seil doppelt um den Brustkorb legte, um es dann im Rücken zu verknoten, sog sie die Luft hörbar ein. Irgendetwas stimmte nicht. Ich suchte Russels Blick und dessen düstere Miene verstärkte meine Besorgnis nur noch mehr. Die Künstlerin am Seil wollte uns mit aller Gewalt beweisen, dass sie eine Stümperin war und Susan bekam das zu spüren. Meine Kollegin tat mir aufrichtig leid, aber ich wusste, dass Russel nach Ende der Vorführung Gegenmaßnahmen ergreifen würde. 

Immer wieder schlang Miss Amber das Seil um Susans Körper. War Russel beinahe leichtfüßig um mich herumgetänzelt, so glich Miss Ambers Werk eher einem Volkstanz, bei dem man anderenorts Holzschuhe trägt. Mit einem letzten Ruck bereitete sie den abschließenden Knoten vor. Sie trat zurück und betrachtete ihr Werk. Plötzlich unterzog sie ihre Fingernägel einer intensiven Kontrolle. In der Psychologie nennt man das behaviour out of context. Eine Konfliktsituation, die unbewusste Handlungen hervorruft, die mit der ursprünglichen nichts zu tun haben. „Danke, Miss Amber, für die Vorführung“, sagte ich, nickte ihr zu. Sie drehte sich um, suchte Cochran, und versteckte sich hinter ihm. Susan stand immer noch in der Mitte und ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie nicht glücklich mit dieser Situation war. Russel trat an sie heran, sprach leise auf sie ein und ich konnte hören, wie sie sagte, dass ihre Fingerspitzen kribbeln würden. Russel lächelte und begann die Fesseln zu lösen. Susan stöhnte leise, als sie ihre Muskeln an ihren Ursprungsort zurück brachte. Russel begann daraufhin sachte ihre Hände zu massieren; prüfte dabei geschickt, ob er mögliche Schäden fühlen konnte. Leise fragte er sie nach Taubheitsgefühlen in ihren Finger, aber sie verneinte. So ließ sein erleichterter Gesichtsausdruck mich und Susan aufatmen. Miss Amber wollte uns ein Bild ihres nicht vorhandenen Talents geben. Nun: Ich hatte jedoch etwas in der Hand, das ihr das Gegenteil beweisen würde.

Die Kollegen und einige der Mitglieder des Bunds verließen den Raum. So auch Russel und Susan. Mason stand neben mir und kratzte sich hinter dem Ohr. „Haben wir was?“ Ich nickte. In diesem Moment wollten Solveig und Cochran uns vorbeigehen. 

„Meine Herren? Einen Moment bitte noch“, rief ich ihnen zu. Sie blieben stehen, sahen sich und dann uns fragend an. „Ich möchte Sie nur darauf hinweisen, dass Ms. Amelia Campbell im Auftrag der Steuerbehörde gearbeitet hat und den Bund als Maulwurf infiltrierte. Sie sollten sich noch heute Abend, nach Ablauf des Prior mit Ihren Anwälten in Verbindung setzen. Denn ohne Handschellen werden Sie hier nicht herausgehen.“ Ich nickte den Männern lächelnd zu und sie trabten wie zwei Schüler, die beim abschreiben erwischt worden waren, ab. 

„Warum übergeben wir die Herren der Steuer? So richtig haben die ja auch nicht mit uns zusammengearbeitet?“, bemerkte Mason. „Richtig“, sagte ich, „aber im Gegensatz zu diesem elitären Möchtegern-Verein, wissen wir, was sich gehört.“ Ich klopfte ihm auf die Schulter und ging. Jetzt musste ich mir die Sache mit Miss Amber ansehen. Dass, was Nr. 3 da herausgefunden hatte, war mehr als aufschlussreich. 

Es warf nicht nur ein ganz spezielles Licht auf die Dame.

Die Küche in diesem Haus entwickelte sich zu meinem Lieblingsplatz und Mr. Smith zu meinem ganz persönlichen Highlight. Wie immer hantierte er mit Lebensmitteln, um die Horden, bestehend aus Beamten und Festgesetzten, zu verköstigen. Wie er das allein schaffte, war mir ein Rätsel. Wie er es obendrein noch fertig brachte, mich zwischendurch zu bemuttern, war wirklich bewundernswert. Dieses Mal schob er mir eine Tasse Kaffee herüber. Als hätte er es gerochen, dass Tee heute nicht mehr ausreichen würde. Ich lächelte ihn dankbar an und breitete die Unterlagen vor mir aus. 

Zwei Anzeigen wegen Körperverletzung und Freiheitsberaubung. Zum Glück waren die Kollegen sehr ins Detail gegangen und einer hatte sogar seine Bewunderung für die seiltechnische Arbeit zum Ausdruck gebracht. Anscheinend waren beide Begebenheiten für die Teilnehmenden nur bedingt in beiderseitigem Einvernehmen vonstatten gegangen und eine Seite fühlte sich bedroht. Und diese Seiten erstatteten Anzeige gegen Miss Amber. So wie es sich aus dem Bericht heraus las, war Sex geplant. Bekommen hatten die Betroffenen jedoch ein spezielles Bondage gegen ihren Willen. Verletzt wurde niemand. Aber dass sich die Dame über die Vereinbarungen hinweggesetzt hatte, sprach Bände. 
Nach diesen Anschuldigungen herrschte ein paar Jahre Ruhe in Miss Ambers Vita. Aber dann kam es richtig dicke. Auf einer Convention – also vor vielen Zeugen – riss auf der Bühne ein Seil. Das Opfer kam mit schweren Schädelverletzungen ins Krankenhaus, überlebte zwar und sollte mittlerweile gesundheitlich vollkommen wieder hergestellt sein, aber dieses Ereignis hatte viel Aufsehen erregt. Außerdem zeigte es, dass Miss Amber die nötige Sorgfalt hatte missen lassen. Da die Sache damals als Unfall eingestuft wurde, kam es nie zu einer Anklage. Der Zeuge, der hier genannt wurde, war … Russel Linney. Mir fielen meine Recherchen ein, die ich am Tag nach unserer ersten Zusammenkunft gemacht hatte und ich dachte kurz, aber sehr intensiv, über eine Bestrafung für mich ein. So dämlich konnte eine Ermittlerin allein nicht sein. Ich hatte diesen Bericht nur überflogen. Wir wären jetzt schon einen Schritt weiter, wenn ich blöde Kuh nicht so dämlich gewesen wäre. 

Ich nippte an meinem Kaffee und ging noch einmal in Gedanken durch, was ich da gerade zu lesen bekommen hatte. „Waren Sie dabei?“, fragte ich Smith und zeigte auf die entsprechende Stelle in den Unterlagen. Er schüttelte den Kopf. So musste ich Russel selbst befragen. Ich machte mich auf die Suche nach ihm, obwohl es mir mittlerweile schwer fiel, meine Müdigkeit zu verbergen. Jeder Schritt, den ich tat, war von Unsicherheit geprägt. Jeden physisch getätigten Schritt musste ich bevor ich ihn machte, genau überdenken, sonst wäre ich gestürzt. Meine Muskeln summten unter der Anstrengung und in meinem Ohr rauschte ein leiser, aber beständiger Tinnitus, der von meiner Übermüdung herrührte. Ein unbedachter Schritt und ich würde mir sämtliche Knochen brechen. „Ein kleines Bisschen noch, dann kannst du dich zumindest ausruhen“, dachte ich. „Nur noch ein wenig …“ Trotzdem hatte der Gedanke an Schlaf immer noch etwas Bedrohliches. 

Ich fand Russel im Garten, wo er einige Rosenstöcke beschnitt. Er hatte sich hierher zurückgezogen, damit er sich sammeln konnte. Damit er die Dinge verstehen konnte. Wenn es das nicht war, was dann? Und wenn ich ehrlich war, hätte ich es so getan, wenn ich die Möglichkeit und vor allem die Zeit dazu gehabt hätte. „Die Sorte ist wirklich sehr schön“, sagte ich und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. In der gleichen Bewegung zeigte ich ihm die Untersuchungsergebnisse des damaligen Vorfalls. Er las und wurde blass. Seine Hände krampften sich um das Stück Papier. „Das wusste ich nicht“, sagte er leise und ich sah ihn erstaunt an. „Die Dame, die damals auf der Convention den Unfall verursachte, hieß anders. Ich wäre nie …“ 

„Wie war der Name?“ 

„Tightrope.“ Immer wieder sah er auf den Bericht. „Außerdem trug sie eine Maske und ihre Haare … die waren auch irgendwie anders.“ In seinem Gesicht spiegelte sich das Entsetzen wider, das ich selbst fühlte. „Ich … ich habe in der Vernehmung nichts gegen Amber gesagt, weil ich sie damals noch gar nicht kannte.“ Er ließ die Schultern hängen, sein Blick ging ins Leere und gerade noch rechtzeitig, bemerkte ich, wie er sich umdrehen wollte, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Behutsam legte ich ihm die Hand auf den Arm. „Du kümmerst dich weiter um die Rosen. Das hier … ist jetzt meine Aufgabe.“ 

Russel sah mich prüfend an, dachte nach und nickte. „Gut … ich geh dem Weib besser aus dem Weg.“ Ich küsste ihn auf die Wange und ging zurück ins Haus, in dem mich helle Aufregung erwartete. 

Zachery Lyall kam mir entgegen und er wirkte besorgt. „Haben Sie Samantha gesehen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht in Ihrem Zimmer?“ 

„Da war ich schon … auch in den Spielzimmern. In ihren Fitnessstudios ist sie auch nicht, die habe ich vorhin abtelefoniert …“ 

Ich stöhnte auf. Musste man das Volk in diesem Haus wirklich an die Leine legen? Wir hatten doch gerade erst eine vermisste Person wiederbekommen. Hätte Samantha nicht damit warten können, bis der Fall abgeschlossen war? „Ich sage den Kollegen Bescheid, dann suchen wir gemeinsam.“ Lyall wirkte erleichtert. Wahrscheinlich war er davon ausgegangen, dass ich ihn in seiner Sorge nicht ernst nahm. Ehrlich gesagt war ich auch etwas skeptisch. Samantha machte bisher nicht den Eindruck, als müsse man auf sie aufpassen. 

Die Suchmannschaft schwärmte aus. Gleichzeitig ging eine Meldung über Funk an die umliegenden Stellen raus, die ihrerseits die Streifen informierten. Lyall schickte ich zu Russel in den Garten und ich ließ keinen Zweifel daran, dass ich beide festnehmen würde, wenn sie es auch nur wagten einen Zeh durch die Tür zu stecken. Lyall nickte und ging in den Garten. Innerhalb von Sekunden standen dort zwei erwachsene Männer, die für gewöhnlich mit ihrer Dominanz spielten. In diesem Augenblick machten sie jedoch einen eher kläglichen Eindruck. „Männer“, stieß ich leise lachend aus und machte mich auf die Suche nach Samantha. In der oberen Etage begegnete ich einigen Kollegen, die mich ihrerseits ratlos ansahen und mit den Achseln zuckten, weil sie nicht fündig wurden. „Kindergarten“, sagte einer im Vorbeigehen und irgendwie wollte ich ihm beipflichten, als ich vor der Treppe stehenblieb, die in den Turnsaal nach oben führte. „Hat da schon …“ Ich brach mitten im Satz ab; es war niemand mehr da, den ich hätte fragen können. 

Also stieg ich die Treppe hinauf. Es war ein bizarres Gefühl, die ausgetretenen Stufen hinaufzugehen. Außerdem meldete sich mein Hintern. Konditionierung nannte man das wohl. Als ich das letzte Mal vollkommen unbedarft hier hinaufgestiegen war, hatte ich eine Lektion von einem der Männer, die nun mit hängenden Schultern herumliefen, erhalten, die sich gewaschen hatte. Wie sehr sich diese Nacht und sein jetziges Verhalten widersprachen, machte mich nachdenklich. Es widersprach sich. Oder nicht? Über diese Gedanken erreichte ich das obere Ende der Treppe. Die Tür zum Turnraum war nur angelehnt, obwohl in diesem Haus wirklich jede Tür verschlossen war. Genau das, machte mich stutzig. 

Und da hing sie. Mitten im Raum. An der Decke befestigt wie ein toter Fisch im Netz. Samantha. Ich stürzte auf sie zu, rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn um sie herum und versuchte mir ein genaueres Bild zu machen. Ihr nackter Körper trug ein kunstvolles Bondage, geschmückt mit einer Rose. Ihr Körper machte mir Sorgen. Schlaff hing sie in den Seilen, ihr Kopf baumelte und um ihren Hals war ein Seil gelegt worden, das auf diese Art dort bestimmt nichts zu suchen hatte. Das seltsame Schlaufengebilde, das sich mit dem Rest des Bondage verbannt, verstärkte mein ungutes Gefühl. 

Panik stieg in mir auf, doch noch war ich besonnen genug, Samanthas Puls zu fühlen. Schwach, aber er war da. Ich sah mir die Konstruktion an. Ein Seil führte hinüber zur Wand und war dort befestigt worden. Damit konnte ich sie vorsichtig herunterlassen. Ich versuchte den Knoten an der Befestigung zu lösen und als es mir gelang, wusste ich, dass ich einen großen Fehler begehen würde, wenn ich sie herunterlassen würde. Diese Schlinge um ihren Hals … die würde sie töten, sobald sich Samanthas Gewicht verlagerte.

Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, wohl wissend, dass diesen Raum kaum jemand kannte und ich den beiden Männern, die mir jetzt hätten helfen können, Hausverbot erteilt hatte. Das Seil begann durch meine feuchtwerdenden Hände zu rutschen. „Oh Gott“, schrie ich, „ich bringe sie um. Helft mir verdammt noch mal.“ Abwechselnd wischte ich mir die Hände an meiner Jeans ab. Aber wie lange ich Samantha halten konnte, stand in den Sternen. 

„Na … wie fühlt sich das an, ein Leben in den Händen zu halten?“ Amber trat hinter einer Tür hervor, die so nicht zu erkennen war. Genauso wie an dem Abend als ich hier meine Lektion erhielt, waren die wirklich wichtigen Dinge in diesem Raum hinter optischen Täuschungen versteckt. „Was soll das?“, fragte ich keuchend. Langsam wurden meine Arme lahm. Noch einmal schrie ich nach Hilfe. Amber lachte über meine Dummheit. „Sie werden nicht kommen, weil keiner Sie hört.“ Dieses Aas war sich so sicher. 

„Warum?“ Keine besonders intelligente Frage, DI Sinclair, dachte ich, aber ich musste versuchen sie bei ihrer Eitelkeit zu packen. Wie gut das funktionieren würde, hätte ich mir nicht träumen lassen. „Er hat meine Karriere zerstört“, sagte sie und betrachtete ihr Werk an Susan. „Das Seil hätte nicht reißen dürfen; ich hatte es vor der Vorführung kontrolliert.“ Sie sagte das so, als würde sie tatsächlich an ihre Unschuld glauben. 

„Wenn Sie das getan hätten“, zischte ich, „dann hätten Sie die defekte Stelle sehen müssen. Laut den Vernehmungen war das Seil so morsch; das hätte nicht mal mehr das Gewicht eines Kleinkinds ausgehalten.“ 

„Schwachsinn. Ich bin Profi und war es damals auch schon. Ich konnte immer einschätzen, welche Gefahren da lauerten und meine Kunden waren immer zufrieden mit meiner Arbeit.“ 

„Auch die beiden, die Sie wegen Körperverletzung und Freiheitsberaubung angezeigt haben?“ Sie sah mich an und in ihren Augen loderte Wut auf mich und mein Wissen. Ich wusste, ich hätte es nicht sagen sollen. Schon gar nicht in diesem Ton. Aber langsam ging mir die Luft aus. Es gab zwei Möglichkeiten für mich. Entweder ich hörte mir diese Selbstbeweihräucherung der armen verkannten Miss Amber noch weiter an oder ich handelte. 

Das würde heißen, dass ich Samantha jetzt runterließ, zu ihr hinstürzen musste, damit ich das Seil um ihren Hals wenigstens lockern konnte. Ab diesem Punkt konnte ich nur noch hoffen, dass sich jemand erbarmte hier oben nachzusehen. Ich entschloss mich für die Zweite. Langsam ließ ich Samantha herunter. Kaum merklich veränderte ich durch meine Schritte in ihre Richtung ihre Höhe. Amber hatte ich dabei immer im Blick, aber diese war so mit sich selbst und ihrem Selbstmitleid beschäftigt, dass sie nicht darauf achtete, was ich tat. Samantha kam dem Boden immer näher. War da ein Röcheln zu hören? „Lieber Gott, bitte nicht“, flehte ich innerlich. Dann gab ich mir einen Ruck, sprach zu mir selbst: „Du stirbst mir nicht, du bleibst bei mir. Eine Leiche am Tag reicht. Du wirst dich hüten, dich einfach hier hängen zu lassen und dich aus dem Staub zu machen, wie mein Vater es heute so erfolgreich getan hat. Du gehst nicht. Du bleibst verdammt noch mal bei mir. Hörst Du? Ein sinnloser Tod reicht.“ Irgendetwas biss mich in meinen Augen. Ich wand meinen Kopf zur Schulter und wischte es weg. Aber es ließ sich nicht wegwischen, kam immer wieder und als ich verstand, dass ich weinte – um meinen Vater weinte -, schrie ich meine Panik laut heraus. Es musste einfach funktionieren. 

3, 2, 1 und Samantha lag auf dem Boden. Ich stürzte zu ihr, versuchte meine Finger zwischen das Seil und den Knoten zu bekommen, damit ich ihn lösen konnte. „Vergessen Sie´s“, hörte ich Amber sagen. „Der Knoten ist zu hoch für Sie.“ Dieses Miststück machte nicht einmal die Anstalten mich von meinem Vorhaben abzuhalten. Sie lehnte sich ihrer Arbeit sicher an der Wand und sah mir mit höhnischem Lachen dabei zu, wie ich versuchte, die Frau zu meinen Knien vor dem Ersticken zu retten. Plötzlich wurde ich zur Seite gestoßen und hörte, wie Amber ein ersticktes Nein ausstieß. 

Ich versuchte mich aufzurappeln, sah gerade noch aus den Augenwinkeln, wie Mason mit einem Messer am Seil hantierte. Vorsichtig ritzte er das Material an und löste den Knoten dann fadenweise auf. Sobald sich das Seil von Samanthas Hals löste, stieß er die Frau auf den Rücken und begann mit der Beatmung. Ich hatte mich gesammelt, war aufgesprungen, dabei Amber umgeworfen, die nun das Vergnügen hatte, meine Knie in ihrem Rücken zu spüren. „Vergiss du es, Schlampe, das ist zu hoch für dich“, keuchte ich und sah auf Mason, der sich gerade vollkommen außer Atem auf den Boden legte und den Daumen hob. „Sie lebt.“ 

Innerhalb von Sekunden war der Raum mit Kollegen überfüllt. Wo bitte waren die, als wir sie gebraucht hatten? Mir nahm jemand Amber ab und führte sie in Handschellen hinaus, was sie jedoch nicht davon abhielt, mir vernichtende Blicke zuzuwerfen. Mason und ich begannen, die Fesseln an Samanthas Körper zu lösen. So wie ich es bei Russel gesehen hatte, massierte ich die Stellen, an denen Abdrücke in ihrem Fleisch besonders stark zu sehen waren und hoffte, dass sie keinerlei Schäden davontrug. Ich war so in das versunken was ich da tat, dass ich nicht merkte, wie zwei Sanitäter vor uns knieten, die Samanthas Kreislauf mit einer Injektion stabilisierten. Erst als mich einer von ihnen an der Schulter berührte, sah ich auf. „Es ist gut, wir übernehmen jetzt“, sagte er und zwinkerte mir zu. 

Mühsam erhob ich mich. Das Adrenalin, das in der letzten halben Stunde durch meine Adern geschossen war, verflüchtigte sich. Mir wurde schwindlig und das Letzte was ich sah, war das Russel und Lyall mit schreckgeweiteten Augen in der Tür standen. 

Ich erwachte in frisch-duftender, weißer Bettwäsche und dieser angemessen fühlte ich mich ausgeruht und erholt. Langsam hob ich die Arme über meinen Kopf und streckte mich. „Na … Langschläfer, endlich wach?“ Russel hatte im Sessel neben meinem Bett gesessen und nun setzte er sich auf die Bettkante. Ich nickte sacht. „Ja … doch.“ Er lächelte. „Willst du erst was essen oder gleich hören, was nach deinem Zusammenbruch passiert ist.“ 

„Gleichzeitig“, sagte ich und er lachte. 

„Hab ich mir gedacht. Madame: Ihr Frühstück.“ 

Er schob den Sessel mit einem Fuß zur Seite und dahinter kam ein Teewagen, der mit allerlei Köstlichkeiten beladen war, zum Vorschein. „Prima“, stöhnte ich. Jetzt wurden auch meine Muskeln wach und gönnten mir einen kapitalen Muskelkater. Russel schenkte mir Kaffee ein, reichte mir die Tasse, um mir dann einen gut gefüllten Teller zu reichen. 

„Samantha geht es gut“, sagte er, als er sich in den Sessel zurückfallen ließ. „Sie hat ein paar Stunden länger geschlafen, weil Amber ihr K.O.-Tropfen eingeflößt hat und zum Glück, kann sie sich kaum an etwas erinnern.“ Ich langte herzhaft zu. Irgendwie hatte ich das Gefühl etwas vergessen zu haben. 

„Amber hat gestanden. Alles. Dein Kollege Mason erzählte mir, sie hat den Moment richtig genossen erzählen zu können, wie sie die Frauen kennengelernt hat, wie sie auf die Idee kam, die falschen Spuren zu legen. Mason hat zugegeben, dass er kurz gekotzt hat.“ Ich lachte kurz auf, aber immer war da noch das Gefühl, dass ich etwas Wichtiges vergessen hatte. „Der Mord an der Wasserleiche ist auch aufgeklärt“, fuhr er fort und nicht ganz ohne Stolz in der Stimme, „ich hatte Recht: Zwei Täter.“ 

„Wer“, kam es undeutlich aus meinem vollen Mund.

„Cochran.“ 

Ich riss die Augen auf. Dass er auf Bondage stand, wussten wir. Dass seine Fähigkeiten eher begrenzt waren auch und genau das erklärte, warum die Fesselung der Wasserleiche so stümperhaft war. „Hat er gestanden?“ Russel nickte. „Umfänglich, wie das so schön bei euch heißt.“ Allerdings machte Russel keine Anstalten fortzufahren. Ich sah ihn auffordernd an. „Er hatte den Verdacht, dass ihr hinter Amber her seid und wollte den Verdacht dann noch mal – im wahrsten Sinne des Wortes – verwässern.“ 

„Er wusste es also und hat dicht gehalten? Wollte er seine große Liebe schützen?“, fragte ich. Russel zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung, aber dafür seid ja ihr Spezialisten da, um das herauszufinden.“ Er erhob sich und nahm mir Teller und Tasse ab. Immer noch hatte ich im Hinterkopf etwas vergessen zu haben. „Sag mal“, versuchte ich mich an dieses Gefühl heranzutasten, „hab ich einen Schlag auf den Kopf bekommen?“ Russel sah mich prüfend an. „Du bist ziemlich hart aufgeschlagen. Ja … ich denke, da dürfte eine kleine Beule sein.“ Ich nickte, fühlte nach und tatsächlich: An meinem Hinterkopf prangte ein dickes Ei. Aber das konnte nicht der Grund für mein Befinden sein. Und dann kam die Erkenntnis. Sie schoss durch mich hindurch und mein Puls ging augenblicklich auf 180. 

„Die Beerdigung“, rief ich und wollte aus dem Bett steigen. „Hat noch Zeit“, sagte Russel und hielt mich zurück. „Heute Nachmittag“, ergänzte er seinen Satz. Ich schwang die Beine aus dem Bett und senkte den Kopf, um dem Schwindel darin zu unterdrücken. „Wer …?“ 

„Der Bestatter hat sich um alles gekümmert. Die Trauerfeier findet im Yard statt.“ Ich nickte. 

„Ich muss in meine Wohnung“, sagte ich nachdenklich. Russel reichte mir ein T-Shirt. „Warum?“ 

„Offizieller Anlass, da brauch ich meine Uniform“, antwortete ich. Russel verzog genüsslich das Gesicht und formte mit seinen Lippen das Wort Uniform nach. „Ferkel“, sagte ich lachend und zog mich an.  

Irgendwie schaffte ich es diese Farce, die sich Beerdigung nannte, hinter mich zu bringen. So viele Gesichter aus Politik und Polizei, die ich nicht kannte, die Jonas niemals gekannt haben konnten, versammelten sich St. Peter´s Church. Lissy und mir wurde die zweifelhafte Ehre zuteil in der ersten Reihe zu sitzen. Der Chief hielt seine Rede, der Pfarrer seine Predigt und Jonas Sarg stand in der Mitte des Altaraufgangs. Sie hatten den Sarg mit weißen und rosafarbenen Rosen dekoriert. Ein paar Lilien stachen aus dem Arrangement hervor und alles in allem war das wirklich sehr hübsch. Ich hörte nicht zu, denn alles, was sie über meinen Vater sagen konnten, würde ihm nicht annähernd gerecht werden. Die Worte, die da gesprochen wurden, waren sicherlich für Lissy tröstlich. Für mich waren sie glatter Hohn. In dem Moment, in welchem ich Lissy über den Mittelgang der Kapelle hinausführte, unsere Augen starr auf den Sarg vor uns gerichtet, wusste ich, dass ich etwas tun musste. Mit mir, mit meinem Leben. 

Auch der Empfang, den man im Yard organisiert hatte, ging wie in einer Nebelwolke an mir vorbei. Ich lächelte tapfer, nahm die Kondolenz entgegen, hielt Lissys Hand und stützte sie. 

Doch ich war so weit entfernt, wie man nur sein konnte. In Gedanken traf ich bereits die Entscheidungen, die ich treffen musste und mit jeder neuen Idee über mein zukünftiges Leben, konnte ich diese Veranstaltung ein wenig besser ertragen. 

Ich hatte Russel irgendwann aus den Augen verloren. Auch wenn er von seiner Erscheinung so groß war, dass mir das nicht hätte passieren dürfen: Es war so. Nicht einmal von ihm beobachtet fühlte ich mich. Ein Grund mehr für mich meinen kommenden Weg zu planen. Hatte er mir nicht versprochen, da zu sein? Wo war er? 

Den ersten Schritt in mein neues Leben wagte ich bereits an diesem Nachmittag. Noch während des Empfangs, ging ich an meinen Schreibtisch und tippte meine Kündigung. Ohne Jonas, würde das alles hier sinnlos sein. Der Fall war abgeschlossen und die restlichen Kleinigkeiten, damit aus dem Fall eine Akte werden konnte, würden die Kollegen allein zusammentragen können. Sie würden mich nicht vermissen, dachte ich, denn bei den Ermittlungen hatte ich mich nicht mit Ruhm bekleckert. Meine Beteiligung an den Ermittlungen war eher … bescheiden. Viel zu oft hatte ich mich von meinen persönlichen Befindlichkeiten leiten lassen und war so zu der Erkenntnis gekommen, dass ich keine gute Polizistin sein konnte. Vielleicht war ich zu streng zu mir, wenn ich mir die erschwerten Bedingungen dieser Ermittlung in ihrer Summe ansah. Aber an diesem Nachmittag war mir jede Ausrede recht, um meine Karriere zu beenden. 

Meine Kündigung lag auf dem Tisch des Chiefs, mein Spint war geräumt und die Uniform hing fein säuberlich drapiert darin. Ein letztes Mal strich ich über den Stoff und dachte schmunzelnd an die kleinen Zoten, die Russel in meiner Wohnung vom Stapel gelassen hatte, als er mich darin sah. 

Es gab nicht viel, was ich Russel Linney vorwerfen konnte. Nur eines: Er war in mein Leben getreten und hatte einen Trümmerhaufen zurückgelassen. An diesem Nachmittag wurde mir klar, dass ich ihn niemals würde mein nennen können, wobei ich dieses Mein-nennen in beiderseitigem Einvernehmen verstand. Er mich. Ich ihn. Mir würden diese Spielchen, die er mit mir gespielt hatte, immer ein Stachel sein, weil ich sie nicht verstand. Seine Dominanz war in den Momenten unserer Zweisamkeit wie ein Führungsseil für mich und ich konnte mich nur in diesen Augenblicken darauf einlassen. Sobald wir jedoch unter anderen Umständen aufeinandertrafen, fehlte mir die Einsicht in dieses Verhalten und genau das würde es sein, das mir Fallstricke um die Füße meiner Seele wickeln würde. Ich konnte ihn nicht verstehen. 

Ich würde ihn niemals verstehen und diese Einsicht schmerzte mich. Und mit diesem Schmerz wollte ich nicht leben. 

Damit war ich beim nächsten Punkt meiner Entscheidungen angekommen. 

Es war an der Zeit mit allem abzuschließen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kapitel 7

 


Rosen und zwei Leben 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„Sind Sie sicher?“ Der Friseur hielt meine langen blonden und – leider – viel zu schweren Haare zu einem Zopf gebunden in seinen Händen. Durch den Spiegel sah er mich mit skeptischem Blick an. Ich suchte seinen Blick und nickte aufmunternd. 

„Kurz“, sagte ich, „sehr kurz.“ 

Noch einmal zögerte er, setzte dann die Schere an und schnitt. Das Geräusch der Schere, die sich durch meine Haare kämpfte, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Beinahe mein ganzes Leben lang trug ich diese vermeintliche Pracht mit mir herum. Viele Frauen hatten mich darum beneidet. Langes, kräftiges, strohblondes Haar. Wenn ich dann erzählte, wie schwer es war, daraus eine akzeptable Frisur zu zaubern, dann lächelten sie mich mitleidig an. Bisher war ich immer diszipliniert genug, mich mit diesen Zotteln zu arrangieren. Aber diese Zeit war jetzt vorbei. Zu all den Entschlüssen, die ich in den letzten Wochen und Monaten nach meiner Flucht aus London getroffen hatte, war dieser hier der letzte und wichtigste. 

Man sagt, wenn eine Frau sich von einem Mann trennt, dann verändert sie sich auch äußerlich. In meinem Fall stimmte das. Nur das ich mich nicht von einem Mann getrennt hatte. Nun: Nicht nur von einem Mann. 

Ich hatte mich von mir getrennt. 

Als ich das Yard am Tag der Beerdigung verließ hatte die Trennung schon angefangen. Meine Kündigung wirbelte einiges an Staub in der Abteilung auf, aber das war mir egal. DCI Jonas Peel war gerade beerdigt worden und ich hatte meinen Vater zu Grabe getragen. Niemand wusste dass er mein Vater war, weil meine Mutter mir erst dem Sterbebett erzählte, dass mein Erzeuger überhaupt noch lebte. Aber in den Jahren, in denen ich mein Studium und die Ausbildung bei der Polizei durchlief, wurde Jonas zu meinem Vater. Inoffiziell zumindest. 

Privat versuchten wir aufzuholen, was meine Mutter ihm und mir verweigert hatte. Wir kamen uns näher und weil er mir das Radfahren nicht mehr beibringen konnte, führte er mich in die Welt der Systemischen Psychoanalyse ein. Im Büro war er der Chef, ich seine Assistentin. Am Tag als er starb, teilte Lissy – seine Ehefrau – dem Director mit, dass ich als seine Tochter sehr wohl ein Recht darauf hatte, zu erfahren, wie es Jonas gesundheitlich ging. Drei Stunden später starb mein Vater auf dem Operationstisch. 

Dieser Tod hatte mich zwar mitgenommen, aber ich war so klar bei Verstand, dass ich erkennen konnte, dass mein Leben in den letzten Wochen und Monaten zur Farce verkommen war. 

Schuld war ich. Und der Fall, den wir bearbeiteten. Vier Leichen plus eine, die wir im Laufe der Ermittlungen fanden. Vier Leichen plus eine, weil eine Frau sich zurückgesetzt fühlte; ihr Liebhaber ihr hörig war. 

Der Mann, der uns bei den Ermittlungen half, war Russel Linney. Ein Fotograf, der sich mit einigen Bekannten ein seltsames Hobby leistete. Den Bund der Rose. Oder so ähnlich. Einen Namen trug dieser seltsame Verein nicht, aber sie hatten eine Passion. 

Dominanz und Submission. Unter falschen Versprechungen lockte mich Russel in die Hallen seines Anwesens und dort lernte ich, dass ich gefesselt frei sein konnte. Zu allem Übel und Stress, den ich während dieser Ermittlungen durchmachte, verliebte ich mich in diesen wunderschönen, gelassenen und äußerst erotisch handelnden Mann. Seine Anwesenheit in meiner Nähe vernebelte mir mein sonst so analytisches Hirn und ich mutierte zu einem Etwas, das nicht mehr in der Lage war, die vorhandenen Hirnwindungen für das zu nutzen, wofür sie vorgesehen waren: zum Denken. 

Die Folgen daraus waren für mich so schwerwiegend, dass ich nach Jonas Beerdigung einen Schlussstrich unter meinem bisherigen Leben ziehen musste. Ein Selbstmord blieb mir dank der britischen Gesetzgebung erspart. Ich konnte es einfacher haben. 

Lissy versprach mir, sich um meine Wohnung zu kümmern. Sie wollte meine Sachen einlagern und sich um die Nachvermietung kümmern. „Schaffst Du das?“, hatte ich sie gefragt und sie legte mir eine Hand auf den Arm. „Ich muss mich beschäftigen und ich weiß, was du in der letzten Zeit durchgemacht hast. Zu viele Zweifel, zu viele Fehler. Gönne du dir deine Auszeit. Bis ich die Wohnung vermietet habe, werde ich dort wohnen und mir dann überlegen, was ich mit meinem Haus mache. Ohne Jonas ...“ Ich nickte, weil ich verstand, was sie meinte. Als ich ein paar Sachen aus diesem Haus holte, damit Lissy saubere Wäsche hatte, während sie die kommenden Nächte bei ihrer Schwester verbrachte, fühlte ich diese Gleichgültigkeit in den Räumen. Jonas war nicht mehr da. Für Lissy und mich der wichtigste Mensch. Dem Haus war es egal. Und genau das konnten weder Lissy noch ich ertragen. 

 „Dann übernimm du die Wohnung ganz“, schlug ich ihr vor und sie nahm das Angebot an. So hatte ich für den Fall, dass ich irgendwann zurückkommen würde, wenigstens eine Couch zum Schlafen.

Mein nächster Schritt führte mich zum Amtsgericht. In der Hand ein Formular aus dem Internet, das mich mit dem dazugehörigen Stempel einige lausige hunderte Pfund kosten sollte. 

Die Beamtin, die meinen Antrag genehmigte und beglaubigte, lächelte mich an und gratulierte mir zu meiner Wahl. „Maisie Peel“, sagte sie, „ein sehr hübscher Name.“ Ich lächelte zurück und unterschrieb das erste Mal mit meinem neuen Namen. 

Ich hatte es mir zugegebenermaßen sehr einfach gemacht, in dem ich meinen zweiten Vornamen und Jonas´ Nachnamen wählte. Andere, so versicherte mir die Dame hinter dem antiken Schreibtisch, waren da wesentlich kreativer. Mein neuer Ausweis sollte mir an meine alte Adresse geschickt werden und da Lissy dort war, war das kein Problem. Es lief also an: Mein neues Leben. 

Ausgestattet mit einem Ticket bestieg ich in Charing Cross den Zug, der mich in den Süden des Landes bringen sollte. Mein Verschwinden begann planmäßig. Ob des einen guten Zeichens war, dass der Zug pünktlich den Bahnhof verließ? Es war mir egal, als ich mich in die Polster zurücklehnte und dem Gefühl von Freiheit, das durch meinen Körper lief, freien Lauf. 

Vier Stunden später schloss ich die Tür zu einer kleinen Lodge auf, die ich mir für die nächsten Monate gemietet hatte. Sie war zu teuer, sie war zu klein, aber sie war genau richtig für mich. In der kleinen Küche konnte man sich kaum drehen, das Wohnzimmer war eine Abstellkammer, das Bad im Erdgeschoss bot gerade einer Toilette nebst Dusche Platz. 

Dafür war der Dachboden ganz nach meinem Geschmack. Er war zu einem Zimmer umgebaut worden, ein großes, bodenhohes Fenster bot einen wundervollen Blick auf einen Garten, der direkt hinunter zum Meer führte. Ein paar Ranken, die das ganze Haus überwucherten, ließen ihre Zweige in das Fenster wachsen und bildeten so den Rahmen für ein besonders hübsches Bild. Ich schob mir einen Sessel vor dieses Fenster, damit ich zu jeder Tages- und Nachtzeit die Gelegenheit nutzen konnte, diese Aussicht genießen zu können. 

So lebte ich in den nächsten Wochen in den Tag hinein. Maisie wurde immer mehr zu meinem Ich, und die ganzen Verträge, die ich umschreiben lassen musste, sorgten dafür, dass ich mehrfach täglich meinen neuen Namen schreiben musste. 

Ich erholte mich, bekam wieder Farbe im Gesicht und von Tag zu Tag erinnerte mein Spiegelbild mich weniger an die zuletzt doch sehr schwindsüchtig wirkende Rosalie. Über das Danach, also die Zeit, nach diesem Urlaub, machte ich mir keine Gedanken. Wollte ich nicht, brauchte ich nicht. Ich hatte mich. 

Auch wenn dies nach einer ausgewachsenen Untätigkeit klingen mochte, so war dem nicht so. Russel hatte mich infiziert. Mit Seilen und Knoten. Meine Erfahrung in dieser Nacht, in der ich fliegen lernte, ließ mich nicht los. Auf meinem Laptop gaben sich Videos und Anleitungen aus Workshops die virtuelle Klinke in die Hand. Ich lernte einfache Knoten, die ich an einer ausgedienten Schaufensterpuppe ausprobierte. Meine kleinen Kunstwerke sahen nicht ganz so elegant aus, wie die, welche Russel in Lage war zu binden. Und ich bin mir sicher, dass meine Schaufensterpuppe den ein oder anderen realen Tod gestorben wäre, wenn sie denn lebendig gewesen wäre. Aber ich gab mir Mühe und ich war eine eifrige Schülerin. 

Denn während ich die Seile um den leblosen Körper der Puppe wand und verknotete, wurde mir bewusst, wie die andere Seite dieses Spiels empfand. Als ich in den Seilen hing und fliegen lernte, war das nur meine kleine beschränkte Sicht der Dinge. Dass ein „Rigger“ ähnlich spirituelle Erfahrungen machen konnte, während er jemanden fesselte, war mir nicht klar. Ich hatte eher erwartet, dass dieser sich auf das Empfinden seines Gegenparts konzentrieren würde. Und unter Umständen die Tatsache, dass er seinen Spielpartner nicht umbrachte. 

Letzteres erledigte sich beinahe von selbst, je sicherer ich wurde. Fasziniert sah ich auf meine fertigen Arbeiten und war davon überzeugt, dass Russel ähnlich empfinden musste, wenn er sich seine fertig gebundenen Kunstwerke ansah. 

Und nun saß ich also bei diesem skeptischen Friseur auf dem Stuhl und ließ die letzten Hüllen meines alten Ich einfach fallen. Gerade rührte er eine neue Haarfarbe für mich an, als mein Blick hinaus auf die Promenade fiel. Ich zuckte zusammen. Dort schlenderte ein ziemlich hagerer Herr mit Bowler auf dem Kopf und dunkelbraunem Lederkoffer in der Hand. Er trug einen Popeline-Mantel, der für die Tageszeit sehr untypisch hier unten an der See war und der dieser Person den Makel des leichten Deplatziert seins verpasste. Die Gestalt kam mir bekannt vor, doch ich wischte diesen Gedanken so schnell wie möglich beiseite. Wieso sollte ausgerechnet er hier sein? Niemand wusste wo ich war, niemand suchte nach mir. Und so sollte es auch bleiben. 

Zwei Stunden später sah mich nicht mehr Rosalie aus dem Spiegel an, sondern Maisie und diese war eine äußerst heiße Rothaarige, die außerdem noch einen frechen Bubikopf trug. „Hartes Stück Arbeit“, sagte der Mann an der Schere und ließ sich mit einem zufriedenen Lächeln in den nächsten Stuhl fallen. 

Da musste ich ihm beipflichten, aber es hatte sich wirklich gelohnt. Das da, das war eine Maisie, wie man sie sich vorstellte. Frech, aber sympathisch.

An diesem Abend ging ich zum ersten Mal seit meiner Ankunft aus. Ich gönnte mir ein opulentes Abendessen im besten Restaurant des Ortes. Der Fisch war köstlich, der Nachtisch ein Gedicht und zur Feier meiner nun abgeschlossenen Metamorphose durfte es auch der Wein sein, der auf der Preisliste ganz unten stand. Es wurde dunkel und die Boote am Pier warfen lange Schatten. Als die Lichter der altmodischen Laternen im Hafen angingen, pulsierte meine romantische Ader und ich fand, dass dieser wirklich gelungene Tag förmlich nach einem guten Buch und noch mehr Wein schrie. Langsam schlenderte ich zu meinem Haus und als ich dort ankam, wusste ich, dass aus meinen Plänen nichts werden würde. 

„Mrs. Peel“, sagte Mr. Smith, verbeugte sich formvollendet und lupfte seinen Bowler. Ich hatte mich also nicht geirrt. „Was wollen Sie“, fragte ich und der Ton in meiner Stimme war latent unfreundlich. Es tat mir leid, denn Mr. Smith, und die Art wie er sich um mich gekümmert hatte, waren doch der Grund dafür gewesen, dass ich nicht schon wesentlich früher alles hingeschmissen hatte. „Entschuldigung“, sagte ich, öffnete das Gartentor und bat ihn hinein. Er nahm seinen Koffer und folgte mir. „Niedlich“, bemerkte er, als er sich im Haus umgesehen hatte. „Für mich reicht es.“ 

„Das bezweifle ich gar nicht“, sagte er, stellte seinen Koffer ab und begab sich in die Küche. Ich lehnte im Türrahmen und sah ihm dabei zu, wie er das Kommando über meine zwei Quadratmeter kleine Küche übernahm. „Was wollen Sie hier?“, wiederholte ich meine Frage. Mr. Smith antwortete nicht sofort. Das hatte er nie getan. Immer hatte er mir Zeit gegeben, meine eigenen Schlüsse zu ziehen. Auch wenn ich dazu kaum in der Lage war, weil 99% meines Hirns mit seinem Brötchengeber beschäftigt waren. 

„Es gab einige Veränderungen in London“, begann er, als er endlich den Wasserkessel gefunden hatte, den ich aufgrund des Platzmangels auf die äußere Fensterbank gestellt hatte. „So?“, fragte ich, bemüht darum, dabei so desinteressiert wie möglich zu wirken und wies ihm per Fingerzeig an, wo Teeblättern und Kanne zu finden waren. 

„Der Bund existiert nicht mehr, Mr. Linney hat ihn kurz nach ihrem Verschwinden aufgelöst.“ Erstaunt zog ich die Augenbraue hoch. „Warum?“

„Nun, zum Einen war da der Mitgliederschwund“, er wandte sich zu mir und grinste mich breit an, was mich wiederum zu einem Lachen animierte. „Auf der anderen Seite vermisst er sie.“ 

Ich schloss die Augen. Genau das wollte ich nicht hören. Ich hatte mich in Russel verliebt, kam aber mit seinen Spielchen bezüglich Dominanz nicht zurecht. Und genau das hatte dazu geführt, dass ich mich nicht auf meinen Job konzentrieren konnte und ein paar Tage lang mit einem wunden Hintern herumgelaufen war. „Er kann mich nicht vermissen“, konterte ich und war wirklich stolz auf meine Aussage, „er hat mich schließlich nicht gebraucht.“ Mr. Smith lachte spitz auf und beschäftigte sich dann mit dem kochenden Wasser. Er dachte nach, bevor er mir antwortete. Er dachte sehr lange nach. Als er sich dann entschloss, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen, war ich froh, dass dies Haus so klein war, dass ich gar nicht umfallen konnte. 

„Mr. Linney sah sie als Herausforderung, Maisie.“ Er goss Wasser in die Kanne, schwenkte diese kurz und füllte den Rest des heißen Wassers ein. „Herausforderung“, dachte ich spöttisch. Mit zwei Handgriffen stellte er Tassen auf die Anrichte, Zucker und Milch daneben. „Eben und das war das Problem: Er wollte mich nicht, sondern die Aufgabe, die ich darstellte.“ Er schüttelte den Kopf „Nein. Die Aufgabe, wie Sie es nennen, wäre die Kirsche auf dem Sahnehäubchen gewesen. Russel wollte Sie erobern, vielleicht ein wenig zu sehr. Vielleicht wollte er Sie zuerst von seinen Fähigkeiten überzeugen. Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Ich weiß es nicht. Trotzdem: Sie … waren sein Ziel.“ Fragend sah ich den hageren Zauberer der Kochkunst in meiner Küche an. Mr. Smith schenkte uns Tee ein, bereitete meinen so zu, wie ich ihn immer in Linney Manor getrunken hatte. „Leider keinen Kandis“, stellte er fest und legte ein Stückchen Zucker in meine Tasse. Er lehnte an der Anrichte und nun wirkte dieses Haus windschief. „Ich kenne Russel nun schon sehr lange und ich kann Ihnen versichern, dass es bisher keine Frau gab, die ihn so verwirrt hat, wie Sie es taten.“ 

Ich lachte laut auf. „Er? Verwirrt? Guter Witz.“ Mr. Smith lächelte nachsichtig. „Doch, doch. Auf der einen Seite ist da Ihr starker Willen sich neuem gegenüber zu öffnen. Daraus resultiert eine Hingabe, die er – genauso wie ich – bisher noch nicht erlebt haben. Und dann ist da Ihr … nun, nennen wir es Unverständnis. Diese Kombination hat ihn etwas aus der Bahn geworfen. Das kann ich Ihnen versichern.“ Er drehte seine Tasse in der Hand. „Ich brauch Nachschub“, sagte er, stand auf und sah auf mich herab. Ich nickte. „Bitte.“ Mr. Smith hatte gerade die Tür erreicht, da hielt ich ihn mit einer Frage zurück, die bisher ungenau in meinem Kopf schwelte, sodass ich sie nicht stellen konnte. „Woher wussten Sie von meiner Namensänderung?“ Er blieb stehen, wandte mir nur den Kopf zu. „Wusste ich nicht, aber Sie sind hier so etwas wie ein Faktotum und so war es leicht, Zusammenhänge herauszufinden.“ Ich zog eine Grimasse. Bisher war ich stolz darauf gewesen, dass ich mich so hervorragend verstecken konnte. „Pustekuchen“, sagte ich leise in die Dunkelheit hinein. 

Mr. Smith kam mit dem Tee zurück. Auf einem Tablett balancierte er die beiden Tassen und eine Flasche, von der ich wusste, dass sie nicht aus meinem Bestand sein konnte. „Tee ist gut, aber der hier ist besser.“ Er goss jeweils einen Schluck des Brandys in unsere Tassen und reichte mir meine. „Russel war mit Ihnen vollkommen überfordert“, sagte er breit grinsend und das Spiel der diffusen Lichter, die von der Strafe her ins Haus auf sein Gesicht fielen, verlieh diesem Grinsen einen unheimlichen Touch. „Bisher konnte er immer davon ausgehen, dass er mit seinem Verhalten den Damen gegenüber, erreichte, was er wollte. Bei Ihnen scheiterte er bereits an einem einfachen, kleinen, aber nicht unwichtigen Umstand.“ 

Ich nippte an meinem Tee, versuchte mich zurückzuhalten, scheiterte jedoch einmal mehr an meiner losen Zunge. Die Frage purzelte aus meinem Mund heraus, bevor ich mein Hirn einschalten konnte. „Und der wäre?“ 

„Er hat sich in Sie verliebt und das, bevor er sie überhaupt kannte. Trotzdem konnte er nicht aus seiner Haut und ist seinem ursprünglichen Jagdtrieb – mit dem er immer sehr erfolgreich war – gefolgt und auf die Schnauze gefallen.“ Mr. Smith hatte eine unnachahmliche Art zu lachen. Es war ansteckend, auch wenn der Grund unseres Lachens ein wenig gemein war. Wir brauchten etwas bis wir uns wieder beruhigt hatten. Schweigend sahen wir hinunter aufs Meer. Auf den Wellen spiegelten sich der Mond und die Lichter vorbeifahrender Schiffe, die den Hafen ansteuerten. „Was wollen Sie jetzt von mir?“, fragte ich. Dabei war die Frage so dumm wie nur irgendwas sonst, was ich bisher getan hatte. Es war so klar wie Kloßbrühe, was Mr. Smith von mir erwartete. Ich sollte Russel retten. Doch er überraschte mich.

„Nicht viel. Kommen Sie zurück und den Rest werden wir dann sehen.“ 

„Sie sind ein Fuchs“, sagte ich leise lachend. „Versuchen mich bei meinem schlechten Gewissen zu ködern und dann lassen Sie mich in der Luft baumeln, um so zu tun, als wäre es meine Entscheidung.“ 

Mr. Smith lehnte sich zurück, legte einen Arm über die Banklehne und lächelte. „Es ist Ihre Entscheidung.“ Genervt verdrehte ich die Augen. „Die Sie versuchen ziemlich geschickt zu lenken, wie ich bemerken möchte.“ 

„Das mag sein, dass dieser Eindruck entsteht. Aber seien Sie sich gewiss: Ich bin aus reiner Sorge um Russel hier.“ 

Prüfend sah ich den Butler an. Er war mir in den Wochen während der Ermittlungen einen echte Hilfe und Stütze, aber rechtfertigten seine bisher gesammelten Pluspunkte, dass er mir jetzt – wenn auch nicht drohend, aber immerhin – die Pistole auf die Brust setzte?

„Wo war Russel während der Trauerfeier im Präsidium? Er hatte mir versprochen, dort zu sein … Er war es nicht. Warum sollte ich ihn jetzt also aus seinem Tief ziehen wollen, wenn er es nicht einmal für nötig gehalten hatte, in einem wichtigen Moment für mich da zu sein.“ Die Dunkelheit trübte meinen Blick. Gerade war es mir, als wäre Mr. Smith kurz zusammengezuckt. Er ging jedoch nicht auf meinen Einwand ein und seine Gesichtszüge waren unergründlich. „Ich muss eine Nacht drüber schlafen“, sagte ich und stand auf. „Vielleicht mehr als eine Nacht. Mir gefällt mein Leben im Moment und ich glaube, dass ich noch Zeit brauche, bevor ich nach London zurückkehren kann.“ 

Mit diesen Worten ließ ich ihn sitzen. An der Tür zur Küche blieb ich stehen und sagte, ohne mich ihm zuzuwenden: „Ich mache Ihnen oben das Bett zurecht. Die Couch dürfte für Sie etwas zu kurz sein.“ Gerade als ich die Türklinke in der Hand hatte, hörte ich ihn etwas sagen. Ich verstand ihn nicht. Rein akustisch nicht. Also drehte ich mich zu ihm herum und wartete darauf, dass er es wiederholte. Mr. Smith war zwischenzeitlich aufgestanden, hatte sich zum Meer gewandt und seine Hände in die Hosentaschen gesteckt. Letzteres war äußerst untypisch für ihn und so ging ich zurück. „Was haben Sie gesagt?“

Er räusperte sich, trotzdem klang seine Stimme belegt als er sprach. „Er konnte nicht da sein, weil Ihre Kollegen ihn zum Verhör geholt hatten. Während der Trauerfeier saß er mit seinem Anwalt in einem verspiegelten Raum und musste sich gegen ihn gerichtete Ermittlungen zur Wehr setzen.“ 

Mir entglitten alle Gesichtszüge. Russel war unser „Fachmann“ bei der Auflösung der Fälle gewesen, wie kamen die dazu ihn zu verdächtigen? Mr. Smith schien meine Gedanken lesen zu können. „Ihre Kollegen waren der Meinung, dass er sich zu gut mit den Seilen auskannte. Dann noch die Rosen … Dass Miss Amber einen Rachefeldzug gegen ihn führte, wollten sie so nicht akzeptieren und das, obwohl sie geständig war. Man war der Meinung, dass sie zumindest in Teilen gemeinsame Sache gemacht hatten.“

Das war doch vollkommen an den Haaren herbeigezogen, schimpfte ich innerlich. Doch so sehr ich diesen Unfug kommentieren wollte, mir fehlten die Worte. „Ich mach Ihnen das Bett fertig“, sagte ich stattdessen und ging nach oben. Dort ließ ich meine Wut über meine Ex-Kollegen an den Kissen aus. Ich schüttelte sie auf und wenn ich noch ein wenig mehr Kraft eingesetzt hätte, dann wären sicher Federn geflogen. Wütend riss ich am Bezug, damit ich einen frischen überziehen konnte. Es geriet zur Farce. Aber irgendwie schaffte ich es, meinen Ärger auf das Bettzeug zu konzentrieren und Mr. Smith konnte in frischer Bettwäsche schlafen. „Sie haben geübt?“, fragte er und ich erschrak. Er war mir so leise gefolgt, hatte wohl auch meine seltsame Aktion bezüglich der Wäsche gesehen, aber ich hatte ihn nicht bemerkt. Er stellte er seinen Koffer ab und begutachtete mein letztes Werk an der Schaufensterpuppe, der ich zwischenzeitlich auch einen Namen gegeben hatte.

 „Ach … Sie meinen meine stümperhaften Versuche an Lulu“, sagte ich schmunzelnd. Mr. Smith prüfte den Sitz der Seile und sein fachmännischer Blick glitt über die Figur. „Nein … das ist gut“, sagte er nachdenklich. „Aber warum?“ 

Ich klaubte die benutzte Wäsche zusammen, was mir den Raum gab, ihn bei meiner Antwort nicht ansehen zu müssen: „Ich wollte wissen, wie sich die andere Seite anfühlt.“ Er nickte. 

„Gut umgesetzt.“ Ich ließ sein Lob unbeachtet im Raum verhallen, wünschte ihm eine gute Nacht und ging auf meine Couch. Dass dieses Möbelstück gerade eben groß genug war, um sich darauf zu setzen, machte die Aussicht auf eine erholsame Nacht zunichte. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte ich endlich eine Position gefunden, die es mir ermöglichte wenigstens die Augen zu schließen ohne dass mir schwindlig, weil mein Kopf im Schlafmodus ständig von der Armlehne rollte, wurde. Aber Schlaf war das nicht, was mich da überkam. Es war ein leidliches Dämmern, das mein Unterbewusstsein nicht zur Ruhe kommen ließ. In etwa so, als wüsste ich, dass in zehn Minuten der Wecker klingeln würde und ich dann aufstehen müsse. Dementsprechend gerädert fühlte ich mich, als Mr. Smith am nächsten Morgen gut gelaunt die Treppe herunterkam. Er sah kurz zu mir herüber, während ich ihn nur durch Lidschlitze ansah und so tat, als schliefe ich noch. „Wie ein trotziges kleines Balg, liebe Maisie, das ist ein Glanzstück.“ Ich machte meine Androhung vom Abend wahr und schwieg mich über Mr. Smiths Bitte einfach aus. Einen Tag. Zwei Tage. Drei Tage. Zwischen uns lag die Anspannung wie drückende Schwüle vor einem Gewitter. Wir mieden das Thema London und Russel und versuchten das Beste aus meinem Ausweichen zu machen. Am dritten Abend hielt es Mr. Smith nicht mehr aus. „Wie haben Sie sich entschieden?“ Seine Frage kam zwar nicht unerwartet, doch immerhin so plötzlich, dass ich den Wein, den ich gerade einschenkte, verschüttete. „Sie sind hartnäckig“, versuchte ich auszuweichen. Er nickte ohne zu lächeln, wie er es sonst tat. „Mrs. Peel, er braucht Sie.“ 

Ich lehnte mich zurück und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich da tun kann. Ich weiß ja nicht mal, wie mein Leben weitergehen soll. Mein Vater hat mir zwar einen kleinen Betrag hinterlassen, sonst könnte ich mir diese Extravaganz hier gar nicht leisten. Aber was ich tun werde, wenn das Geld aufgebraucht ist, weiß ich noch nicht und ich fürchte, ich werde seiner Witwe auf der Tasche liegen müssen. Also: Wie soll ich also einem anderen Menschen eine Hilfe sein können, wenn ich mir selbst nicht zu helfen weiß?“

Mr. Smith lehnte sich zurück, nahm sein Glas und sah mich eindringlich an. Er schwieg. Sagte kein Wort, aber genau das, heizte mein schlechtes Gewissen an. „Ende der Woche können wir fahren.“ 

Ich hatte mir noch zwei Tage Aufschub verschafft. Mr. Smith gab sich alle Mühe, mir den Abschied aus meinem Paradies zu versüßen. Er stellte Menüs für uns zusammen, die einem 5-Sterne-Restaurant zur Ehre gereichten. Trotzdem musste ich ihn spüren lassen, dass mir bei der Sache nicht wohl war. Ich hatte gerade mich aus dem Tief gezogen und das auch nur deshalb, weil ich einen miesen, feigen Trick angewendet hatte. Ich hatte so getan, als hätte es mein vorheriges Leben nicht gegeben. Ich nahm zwar die Erfahrungen mit, gab aber vor, ein vollkommen anderer Mensch zu sein. Verdrängung nannte man so etwas wohl. Aber ich fühlte mich gut damit und ich hoffte, dass ich diese Maisie Peel irgendwann mal mit dem Leben ausfüllen konnte, dass ich mir schon für Rosalie gewünscht hatte. 

 

*

Linney Manor lag in vollkommener Dunkelheit. Fahles Mondlicht tauchte die Szene vor uns in ein unheimliches Bild. Mr. Smith und ich saßen in seiner dunklen Limousine, die er in der Nähe des Bahnhofs geparkt hatte, und die uns nun ein wenig Schutz vor der feuchten Kälte der Nacht gab. Als wir die Station verließen und er mich zu diesem Wagen führte, kam ich mir vor wie ein Mitglied einer konspirativen Vereinigung. Ich war Teil eines Spionageteams, das dafür sorgen sollte, dass der zu beobachtende keine Dummheiten machte und zur Gegenseite überlief. Die Gegenseite hieß in unserem Fall Verzicht auf das Leben und unser Observierungsobjekt hieß Russel Linney. Während der Rückfahrt hatten wir kein Wort gesprochen. Ich wusste, dass jeder Einwand, den ich vorbringen würde, von Mr. Smith in Grund und Boden gestampft werden würde. Also schwieg ich und Smith schien das als willkommene Gelegenheit zu empfinden, seine Pläne weiter zu schmieden. Einer davon hieß: Linney Manor reaktivieren. 

Hier hörte der Spionagefilm auf und das Genre wechselte. Ich fühlte mich nun wie in einer Mischung aus Gruselfilm und Drama steckend, denn das Anwesen starrte uns aus seinen dunklen Augen vorwurfsvoll an. Es lag dort und schien zu fragen, warum wir es verlassen hatten. Warum wir es nicht mehr mit Leben füllten. Der Kies unter den Reifen knarzte so laut, dass dieses Geräusch meinen Herzschlag, der in meinem Ohr dröhnte, übertönte. Die sich öffnenden Wagentüren, verscheuchten einen Kauz, der sich darüber lautstark mokierte, als er wegflog. Das Schließen der Türen schien in der Stille der Nacht einem Donner gleich, und einige Nachtschwärmer aus dem Tierreich, blickten uns mit ihren gelben Augen gereizt an. Jeder Schritt in Richtung Eingang knirschte unheilvoll und mir wäre es am Liebsten gewesen, ich hätte auf dem Absatz kehrtmachen können. Das hier war eine Nummer zu groß für mich. Bisher hatte ich die Menschen nur nach Aktenlage analysiert. Jetzt stand mir die größte Bewährungsprobe bevor, die ein Mensch bewältigen musste: Mein Leben auf dem ehrlichen Weg auf die Reihe zu bekommen und ein anderes zurückzuholen. 

„Die Taschen hole ich gleich“, sagte Mr. Smith. In seiner Hand hielt er den Schlüssel für das Anwesen, doch er machte keinerlei Anstalten die Tür zu öffnen. Der große, hagere Mann stand neben mir, warf diffuse Schatten auf mich. Zum einen konnte ich verstehen, dass er das Haus, in dem er so viel erlebt hatte, unter diesen Umständen nicht betreten wollte. Zum anderen war mir kalt und ich wollte einfach nur noch ins Bett. Der Gedanke, in diesem leeren, großen, alten Haus zu schlafen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Es gab zu viele dunkle Ecken, in deren Halbdunkel Gegenstände standen, die wie Monster wirkten und aus eben diesen dunklen Ecken hervorlugten. Dort drinnen war es so still, dass die Geräusche, die dieses Haus von sich geben würde, mir einen Schrecken nach dem anderen einjagen würden. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken daran, dort schlafen zu müssen. Aber was sollte ich tun? Ich war heimatlos. Um Lissy zu belästigen, war es definitiv zu spät in der Nacht. Einen Schlüssel zu meiner alten Wohnung hatte ich nicht mehr und einfach dort klingeln? Nein. Das wäre der Witwe meines Vaters gegenüber unhöflich gewesen. 

Ich hing noch in meinen Überlegungen über Höflichkeiten und deren Auswüchse, als Mr. Smith sich einen Ruck gab und endlich die Tür aufschloss. Er musste sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen stämmen und sah mich kurz darauf an. „Wenn das Haus nicht geheizt ist, dann verzieht sich das alte Mädchen!“ Eine einladende Aussicht sieht anders aus. Ganz anders, schoss es mir durch den Kopf. Aber ich wollte nicht meckern. Nein: Ich wusste, dass – wenn ich erst einmal die bösen Geister auf der großen Treppe und in den Nischen hinter mir gelassen haben würde – ich mich auf das Zimmer des Grauens freute. Ein wenig hatte ich die hässlichen Gegenstände vermisst und ich war gespannt, ob sie alle noch da waren. 

Mr. Smith war vorausgegangen und hatte das Licht in der Eingangshalle angeschaltet. Fahles, flackerndes Licht leuchtete die große geschwungene Treppe nur unzureichend aus. „Verfluchte Energiesparlampen“, murmelte Mr. Smith. Er sah sich um. „Das dauert immer, bis die hell werden. Grässlich.“ Er legte mir die Hand in den Rücken und schob mich in die Halle. Verhalten sah ich mich um. Natürlich kannte ich das hier alles. Aber damals war es anders gewesen. Damals. Wie das klang. Im Prinzip war das hier alles erst vor ein paar Monaten geschehen und doch war es eine Ewigkeit weit weg. Ich schielte in die Räume links und rechts vom Eingang. Die Möbel dort drinnen waren an die Wände geschoben worden und mit weißen Laken abgedeckt. Wann würde wohl das Hausgespenst aus seinem Versteck kommen?

„Möchten Sie etwas essen?“, fragte mich Mr. Smith, der seinen Rundgang in der Halle beendet hatte. „Ich hatte heute Mittag bei einigen Lieferanten Ware geordert. Sie müsste hinten vor der Tür zum Garten stehen.“ Ich nickte. Wenigstens etwas, das heimelig war. Sein Essen. 

Die Holzkiste mit den frischen Lebensmitteln stand tatsächlich vor der Tür und Mr. Smith machte sich an die Arbeit, während ich nutzlos und deshalb peinlich berührt in der Küche auf und abging. Vor dem großen Kamin blieb ich stehen. „Er sieht jetzt noch bedrohlicher aus, wenn er einem sein kaltes Loch so entgegenstreckt“, bemerkte ich. 

„Dann machen Sie dem Loch Feuer unter dem Hintern. Holz liegt hier neben der Tür und die Anzünder sind in der Vorratskammer.“ Theatralisch seufzend machte ich mich an die Arbeit und eine halbe Stunde später konnten wir vor einem wärmenden Feuer unsere Sandwiches genießen. Mr. Smith und ich saßen uns gegenüber. Er fixierte mich, so, als erwarte er von mir, dass ich ihm meinen Schlachtplan zur Errettung des Jungmannes Linney offenbarte. Ehrlich gesagt, war das etwas viel verlangt. Ich hatte keinen Plan. Ich hatte keine Ahnung. Ich wollte vollkommen unbedarft an die Sache herangehen. Und das war meine beste Ausrede.

„Wo treibt er sich rum, wenn er nicht gerade in seinem Atelier ist?“, fragte ich zwischen zwei Bissen. Ich hielt mich für ein ausgefuchstes Stück, als ich die Frage stellte und mit dieser den Eindruck erweckte, ich würde mir Gedanken über mein Vorgehen machen. Und nein: Ich hatte kein schlechtes Gewissen.

„In einem der Klubs, die Miss Amber frequentierte.“ Ich konnte dem Butler ansehen, dass er Russels Verhalten mehr als nur missbilligte. Aber auch, dass er nicht verstand, warum Russel sich das antat. 

„Aber heute Nacht gehen wir da nicht mehr hin“, sagte ich und legte rein prophylaktisch Protest unter meine Stimme. Er schüttelte den Kopf. „Nein, heute nicht mehr. Ich will das Haus erst ein wenig … sagen wir aufhübschen.“ 

Nach einer letzten Zigarette begab ich mich mit einer Gaslampe in der Hand die Stufen hinauf in die obere Etage. „Fehlt nur noch das lange, wallende, weiße Nachthemd“, sagte ich.

„Hängt oben im Schrank“, rief mir Mr. Smith hinterher. Kopfschüttelnd ging ich weiter. Dieser Mann war unglaublich. Vor dem Bild Russel des So-und-so-vielten blieb ich stehen und fragte mich, ob auch er schon Mitglied dieses Bundes gewesen sein mochte. Vielleicht hatte er diesen sogar gegründet? Und was er wohl davon halten mochte – wenn denn dem so wäre – was aus seinem Bund geworden war. 

Als ich das Zimmer des Schreckens betrat schlug mir muffige Luft entgegen. Anders als beim ersten Eintreten, bei dem mich die ganze Scheußlichkeit des Interieurs erschlagen hatte, wusste ich heute was mich erwartete. Trotzdem schob ich erste meine Hand durch einen Schlitz in der Türöffnung und tastete nach dem Lichtschalter. Ich wollte das Zimmer nicht im Dunkeln betreten. Auch hier brauchten die Energiesparlampen etwas Zeit, bis sie ihre volle Helligkeit entfalteten. Das gab mir die Möglichkeit mich auf Formen und Farben einzustellen. 

Enttäuscht stellte ich fest, dass auch hier oben weiße Laken die Möbel und Regale abdeckten. Ich betrat den Raum und sah auf die Deckenleuchte. Warum war mir das mit dem seltsamen Licht bisher nicht aufgefallen? War das ein Zeichen für meine – wirklich – überspannten Nerven? Mir entgingen Kleinigkeiten nie. Niemals. Wieder einmal stellte ich fest, dass ich „seinerzeit“ ein Schatten meines Selbst war. 

Ich startete meinen Rundgang durch den Raum und zog dabei die Laken von den Möbeln und Regalen herab. Große Lust den Ordnungsfanatiker raushängen zu lassen hatte ich nicht mehr, deshalb bleiben die weißen Tücher dort liegen, wo sie hinfielen. Als ich vor dem großen Bett mit den Pfosten aus dunklem gedrechseltem Holz stand, den schweren dunkelroten Samtbaldachin betrachtete, fiel mir mein wunder Hintern ein und unwillkürlich rieb ich darüber. Wo sollte ich Russel packen? Bei seiner Ehre? Guter Witz. Es gab nicht viel was ich über ihn wusste. Ich kannte seinen Hang zur Dominanz, sein seltsames Verständnis von Beziehungen. Ich wusste, wie sehr ihm seine Seile und Knoten am Herzen lagen. Aber reichte das, um ihn aus dieser Lethargie – oder was auch immer ihn befallen haben musste – herauszuholen? 

Gedankenverloren setzte ich meinen Rundgang fort. Vorsichtig strich ich über die Figuren, Plastiken, Vasen und den ganzen anderen Nippes, der sich auf den Regalen tummelte und der mir seine Scheußlichkeit entgegenschleuderte. Vor dem Kamin, über dem ein überdimensional großer Spiegel mit goldenem Rahmen hing, blieb ich stehen und betrachtete das Chaos um mich herum. Die kesse Rothaarige, die mich aus dem Spiegel her ansah, machte keinen besonders kompetenten Eindruck, deshalb passte sie perfekt hierher. Sie war hübsch. Ja. Sie sah aus, als könne man Pferde mit ihr stehlen und diese auch gefahrlos zurückbringen. Sie machte den Eindruck, dass sie wirklich für jeden Blödsinn zu haben wäre. Aber sie schien auch zu wissen, wie erotisch sie auf ihre Umgebung wirkte. Ihre Körperhaltung, wie sie ihre Hüfte vorschob oder ihre Arme unter ihren Busen legte; all das sprach Bände und ließ den Betrachter verschmitzt grinsend auf ein kleines Abenteuer mit ihr hoffen. 

Aber reichte das, Russel im Auftrag des Herrn Smith zu retten? Die Rothaarige bezweifelte das. Ein Ruck ging durch die Frau, als sie sich umdrehte und zum Bett ging. Mit einem letzten Blick in den Spiegel schlug sie die Decke zurück und im gleichen Moment gefror sie zu Eis. Dort auf dem Kissen lag eine Rose. 

Keine frische, gerade geschnittene Rose. Ein welkes Abbild einer Rose. Das Rot hatte sich zu einem blassbraun verwandelt, die dünnen Blätter wirkten wie zerknittertes Seidenpapier. Der Stiel war gekrümmt. Der traurige Rest einer Rose. Ich griff danach und sie zerbröselte unter meinen Fingern. Es gab mir einen Stich, waren diese Überreste doch Sinnbild für das Zerbrechen einer guten, amourösen Idee. Wie verdorrtes Laub im Wind flog diese Idee in Form einer ausgetrockneten Rose dahin. Seufzend sammelte ich die Überreste ein und legte sie auf den Nachttisch. Ich legte mich auf die Seite, kuschelte mich in die Kissen und sah auf die Rose. Wenn Russel sich nur halb so tot fühlte, wie diese Rose war, dann hatte ich ein Problem.

Den nächsten Morgen verbrachten wir damit, das Haus wieder bewohnbar zu machen. Mir war nie bewusst, wie viele Sessel, Tische und Stühle wir zur Verfügung hatten. Jedes einzelne Zimmer nahmen wir uns vor und richteten sie her, es soweit es ging. Was ein wenig Licht, ein Staublappen und hier und da ein wenig lauwarmes Wasser ausrichten konnte, war schon erstaunlich. Mr. Smith und ich unterhielten uns nicht. Ich war überzeugt, dass er dachte, ich würde mir einen Schlachtplan zurechtlegen. Etwas, das tat er selbst schon seit dem Zeitpunkt tat, da er in meinem kleinen Paradies aufgetaucht war. Stoisch ging er seiner Arbeit nach. Wir arbeiteten uns vom Erdgeschoss hinauf in die erste Etage. Die einzelnen Zimmer der Mitglieder der Bruderschaft hatte ich bis auf eines nie betreten. So bekam ich nachträglich einen Eindruck, wie sie hier ihre Zeit verbracht hatten. Als wir in das Zimmer kamen, das Samantha und Zachery bewohnt hatten, fiel mir dieser denkwürdige Abend wieder ein. Ich stand in Gedanken versunken vor dem Hocker, auf dem Miss Samantha ihre Befriedigung erfahren hatte. Als ich spürte, dass Mr. Smith mich beobachtete, wandte ich mich ab und versuchte, die Sehnsucht nach dieser Befriedigung gepaart mit dem Rot der Verlegenheit aus den Wangen zu verscheuchen. Er hüstelte; ein netter, wenngleich auch ziemlich armseliger Versuch, mich zu beruhigen, dass er meinen kleinen Faux pas nicht weitergeben würde. 

Wir erreichten auch den Aufgang zum Dachbodenzimmer. Dort oben war Samantha dem Tod nur knapp entgangen. Wie angewurzelt blieben Mr. Smith und ich vor der schmalen Treppe stehen. „Heute noch?“, fragte ich und sah auf. Es dauerte einen Moment, bis er die Handschuhe auszog und wir zeitgleich die Köpfe schüttelten. „Kein böses Omen“, sagte er, „das hat Zeit da oben.“ Ich nickte und machte mich auf in mein Zimmer. Es war Zeit den Staub abzuwaschen. Schließlich hatte ich eine lange Nacht vor mir. Ich wunderte mich nicht mehr darüber, dass die Kleidung im Schrank mir wie angegossen passte. Ich wunderte mich auch nicht mehr darüber, dass ich eine Auswahl wie die Königin von England zur Verfügung hatte. Ich wunderte mich nicht mehr über Mr. Smith. 

Trotz der immensen Auswahl an wundervollen Stoffen und Schnitten, entschied ich mich, unauffällig wie möglich zu bleiben. Was ein beinahe unmögliches Unterfangen war, bei der edlen, wie aufreizenden Auswahl. Also wähle ich ein schwarzes Oberteil mit Fledermausärmeln, eine dunkle Hose und hohe Schuhe machten aus mir einen rothaarigen Vamp, der auf der Suche war, der aber keinen Zweifel daran ließ, dass eben dieser Vamp entschied, wer ihm folgen durfte. Mr. Smith nickte. „Hervorragende Wahl“, sagte er und schob mir ein Glas Wein hin. 

„Ich habe bereits einige Anrufe getätigt“, fuhr er fort. „Mr. Linney wird heute Abend im „Close Corporation“ anzutreffen sein.“ Mr. Smith sah mich an und als er merkte, dass mir der Name nichts sagte, holte er etwas aus. „Ein etwas exklusiverer Klub an der Shaftesbury Avenue. Verschwiegen, natürlich. Upper-Class-Publikum. Eine kleine Bühne, ein Restaurant in der oberen Etage. Eigentlich macht es eher den Eindruck eines Zigarren-Klubs als eines Etablissements für gewisse Vorlieben.“ 

„Komm ich da rein?“ Mr. Smith schmunzelte. „Es ist alles vorbereitet.“ Ich nickte und ging hinüber in den Saal zur Rechten des Eingangs. Dieses erzwungen Geheimnisvolle war mir schon bei meinem Erstkontakt fürchterlich auf die Nerven gegangen. Nichtsdestotrotz musste ich für den Fall der Fälle – auch dieses Vage hatte mich tierisch gestört, niemals konnte ich sagen, was mich als Nächstes erwartete – einige Vorbereitungen treffen. Sie waren so einfach wie effektvoll. 

Zwei Stühle, die sich gegenüberstanden, wirkten in dem großen Raum zwar etwas verloren, würden aber ihren therapeutischen Effekt nicht verfehlen. Einige weitere Accessoires legte ich daneben. Man wusste ja nie, wie sich diese Gespräche mit Tiefgang entwickeln würden. Kurz darauf saß ich in der dunklen Limousine eines Londoner Taxis und fuhr in Richtung Soho. Innerlich versuchte ich mich auf das vorzubereiten, was mich in diesem Klub erwarten würde. Meine Hände wurden vor Nervosität feucht und ich hatte keinen Blick für die Schönheit der Stadt bei Nacht. Die Lichter flogen an mir vorbei, ohne, dass sie mich erreichten. Mein Herz schlug so heftig, dass es fast schmerzte. Worauf hatte ich mich da eingelassen? Der Wagen entließ mich in einer Seitenstraße. Der Klub war hinter einer viktorianischen Fassade versteckt. Niemand würde vermuten, was hinter diesen altehrwürdigen Mauern vor sich ging Um zum Eingang zu gelangen, musste man eine Treppe hinaufgehen, was mich sehr erstaunte. In allen Filmen ging es immer abwärts, wenn es um die dunklen Seiten der menschlichen Lust ging. Die Tarnung begann also schon vor der Tür. 

Nach kurzem Läuten ließ man mich ein, reichte mir einen Drink und führte mich hinunter in den Keller. Also doch: Der Abgrund menschlicher Fantasie führte nach unten. Die weibliche Angestellte, die mich begrüßte und nach unten geleitete, trug ein schwarzes Ensemble, das ich eher in einem Vorzimmer eines Unternehmens erwartet hatte. Allerdings war dieses Ensemble aus feinstem, weichem Leder und aus dem Ausschnitt ihres Oberteils blitzte ein Bondage hervor. „Aha“, schoss es mir durch den Kopf. So machte man das. Verstecken, aber auffällig verstecken. Die Dame führte mich an einen Tisch in einer Nische, von dem aus ich den ganzen Raum beobachten konnte. Bereits zu dieser frühen Stunde, war der Klub gut besucht und auf der Bühne vollführte ein Pärchen einige seltsame Verrenkungen, bevor es zum eigentlichen Thema der Vorführung kam. Er, der offensichtlich den dominanten Part übernommen hatte, schwang eine Gerte und ließ diese auf dem Hintern seiner Partnerin niedersausen. Zustimmendes Gemurmel untermalte die leise Musik, die zu dieser Vorstellung lief. Ich versuchte, die Gesichter der Menschen zu sehen, wollte erkennen, was sie fühlten bei dem was sie da sahen. Doch die schwache Beleuchtung des Klubs verzog die Schatten in den Gesichtern der Besucher zu mimiklosen Fratzen, die im wahren Leben niemals so gierig blicken konnten. Und noch etwas fiel mir auf.

Russel schien mich gut konditioniert zu haben. Ich hatte kaum die Gerte gesehen, da spürte ich, wie mein Blut in Wallung geriet und meine Fantasie mir vorgaukelte, dass ich diejenige sein würde, die diese Tortur genüsslich aushalten wollte. Die Gerte war gleich Lust. Unbefriedigte Lust, zumindest in meinem Fall. Ich schüttelte den Kopf so, als könne ich damit die aufkeimende Erregung abschütteln, und sah mich weiter um. Es war schwieriger als ich erwartet hatte, Russel in diesem Halbdunkel auszumachen. Fast wollte ich die Hoffnung, ihn hier zu finden, schon aufgeben. Doch dann sah ich einen dunkelhaarigen Mann, der gelangweilt an einem Tisch – keine drei Meter von mir - entfernt saß. Russel. 

Vor ihm stand ein Glas, ein Aschenbecher und eine glimmende Zigarette lag darin. Diese Accessoires ließen mich zweifeln, ob er es wirklich war. Doch als er den Kopf wandte, um sich umzusehen, erkannte ich ihn hundertprozentig. Ich erschrak. Sein Blick hatte diese Neugier verloren. Sein Gesicht wirkte in der schummerigen Beleuchtung eingefallen und müde. Seine ganze Körperhaltung strahlte Desinteresse aus. So hatte ich ihn nie gesehen. Es musste ihn schlimmer erwischt haben, als ich es für möglich gehalten hatte. 

Die Vorstellung der Darsteller neigte sich dem Ende zu und um die Erwartungen des Publikums zu erfüllen, kopulierten die beiden dort oben auf der Bühne, immer darauf bedacht, dass der rote Hintern der Frau gut sichtbar war. Russel sah nicht hin. Scheinbar interessierte es ihn wirklich nicht, welches Spiel dort oben getrieben wurde. Als der männliche Part mit professionellem Löwengebrüll anzeigte, dass er nun die körperliche Befriedigung und somit den Lohn für seine Arbeit an seiner Partnerin erhalten hatte, hob Russel nur die Augenbrauen. Was tat er hier, wenn ihn das da nicht interessierte, fragte ich mich. Die Antwort bekam ich einen Augenblick später. 

Der Vorhang fiel und Russels Körper spannte sich an. Die Musik war etwas lauter geworden, trotzdem konnte ich von meinem Platz aus hören, dass einige Umbauten auf der Bühne durchgeführt wurden. Die Bedienungen beeilten sich, neue Bestellungen aufzunehmen, damit sie die nächste Vorführung nicht störten und so fand sich auf meinem Tisch ebenfalls ein gefülltes Glas. Ich ließ Russel nicht aus den Augen und als sich der Vorhang, unterstrichen mit einem leisen Tusch eines Orchesters vom Band, endlich öffnete, da sah ich etwas wie eine Ahnung des alten Russels. 

Ein Scheinwerfer leuchtete nur eine Stelle auf der Bühne aus. Ein Pärchen betrat den Lichtkreis und gleichzeitig fielen mehrere Seilkonstruktionen von der Decke herab. Der männliche Part begann die Seile um seine Partnerin zu legen. Immer wieder schielte ich zu Russel hinüber, um festzustellen, was er von der Darstellung hielt. Ob ihn diese Vorstellung inspirierte. Doch schon nach wenigen Minuten musste ich feststellen, dass er ebenso gelangweilt dort saß wie noch ein paar Augenblicke zuvor. Kaum, dass er gesehen hatte, was dort oben ablief, verfiel er wieder in diese Lethargie. Russel nahm einen Schluck aus seinem Glas und stellte es ab. Kopfschüttelnd erhob er sich und verließ den Raum. Ich sprang auf, musste ich ihm doch folgen. 

Vor der Tür blieb er stehen und sog die kühle Luft der Nacht ein. Erst jetzt konnte ich ihn richtig sehen. Im Licht des Eingangs wirkten das schwarze Hemd und die ebenfalls schwarze Hose falsch. Er, der mit dieser Kombination in dieser Farbe verwachsen zu sein schien, wirkte gräulich, farb- und haltlos. Russel sah sich um und wandte sich nach links. Vorsichtig folgte ich ihm, blieb vor Schaufenstern stehen, ohne deren Auslagen wahrzunehmen. Er lief ohne Ziel, sah nicht wer ihm da entgegen kam oder ob er Menschen anrempelte. Mehrfach stolperte er auf die vielbefahrene Straße und wenn er aus seiner Starre erwachte, war es, als wäre er im Schlaf gewandelt. Er schreckte dann kurz auf, um einen Augenblick später wieder in diesen Stumpfsinn zu verfallen. 

Ich musste handeln. Aber wie? Gerade liefen wir an einem Zeitungsstand vorbei, der trotz der späten Stunde noch geöffnet hatte. „Geben Sie mir eine“, sagte ich zu dem Verkäufer und riss ihm das Papier förmlich aus den Händen, während ich mit der anderen Hand, das Geld auf den Tresen fallenließ. „Haben Sie was zu schreiben?“ Der Mann nickte und sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Ich riss eine Ecke der Zeitung ab, schrieb und knüllte das Stückchen Papier zusammen. Immer musste ich Russel im Blick haben, der gerade am Bordstein stand und darüber nachzudenken schien, was er als Nächstes tun sollte. Meine Chance. Ich rempelte ihn an, nahm seine Hand und steckte das Stück Papier hinein. Kurz sah ich ihm in die Augen, um dann schnell um die nächste Ecke zu verschwinden. Dort hielt ich an, blickte vorsichtig zurück. 

Russel sah mir verständnislos hinterher, dann sah er auf das Fitzelchen Papier in seiner Hand, öffnete es und nachdem er meine Nachricht gelesen hatte, sah er sich suchend nach mir um. Ich zog mich in einen Hauseingang zurück und ließ ihn vorbeigehen. Hoffentlich funktionierte es. Kaum war er außer Sichtweite, rief ich mir ein Taxi, das mich zurück nach Linney Manor bringen sollte. Ich gab dem Fahrer die Anweisung, zu trödeln. Fragend sah er mich an. „Ich zahle, Sie fahren“, gab ich zur Antwort. Innerlich schmunzelte ich: Londoner Taxifahrer trödelten immer. Aber das sie jemand dazu aufforderte war eher selten. Der Mann machte seinen Job gut. Verdammt gut. Eine Stunde benötigten wir für die Fahrt, die unter normalen Bedingungen gerade einmal 15 Minuten in Anspruch nahm. Noch während ich zahlte, versuchte ich auszumachen, ob mein kleiner Plan funktioniert hatte. 

Die große Eingangstür war nur angelehnt. Ich schob sie auf und betete, dass sie dieses Mal nicht so ein schreckliches Geräusch machen würde. Sie tat mir den Gefallen. Auf Zehenspitzen schlich ich in die Eingangshalle, holte noch einmal tief Luft und betrat den Raum zu meiner Linken. Mr. Smith hatte noch etwas Hand angelegt. So begrüßte mich ein flackerndes Feuer im Kamin. Ein paar mehrarmige Kerzenleuchter waren strategisch so platziert, dass sie den Raum in mystisches Licht tauchten. In der Mitte standen unverändert die zwei Stühle, die ich so gestellt hatte, dass die beiden Personen von Angesicht zu Angesicht darauf Platz nahmen. 

Daneben stand Russel. Ich atmete erleichtert aus. Wenigstens an seiner Neugier konnte ich ihn packen. Für einen Moment lehnte ich in der Tür und betrachtete ihn. Nachdenklich und mit hängenden Schultern stand er dort. Er war ein Schatten seines Selbst. Nichts erinnerte mehr an den selbstbewussten, großgewachsenen Mann, der einem mit einem einzigen Blick das Blut in Wallung bringen konnte. Der mit seinen Händen dem Begriff Lust neue Bedeutung geben konnte. Nichts war mehr vom alten Russel Linney zu sehen. Aber zumindest war er da. Langsam betrat ich den Raum und die Geräusche, die meine Schritte auf dem Parkett machten, ließen ihn den Blick heben. Himmel, er war immer noch so schön und diese Traurigkeit, die sein Gesicht widerspiegelte, vermischt mit dieser alles ergreifenden Lethargie, ließ ihn nur noch schöner erscheinen. „Miss Maisie“, sagte er mit einem schwachen Lächeln um die Lippen. „Mr. Smith hat mich bereits über Ihren Identitätstausch in Kenntnis gesetzt.“ Er kam mir entgegen, reichte mir seine Hand und hauchte mir einen Kuss auf meine. „Was soll das hier, Rosie?“ Ich lächelte. „Das musst du deinen beflissenen und besorgten Butler fragen. Ich bin nur ausführendes Glied in einer Kette.“ Er war nah an mich herangetreten und ich kämpfte gegen seine magische Anziehungskraft an. Ein Wort von ihm und ich hätte mich ihm ohne Wenn und Aber hingegeben. „Sehr erwachsen“, dachte ich. 

„Es gibt nichts, worüber er sich Sorgen machen müsste“, versuchte er abzulenken, während seine Hand an meiner Taille entlang glitt, um mich einen Atemzug später vollends in Beschlag zu nehmen. Ich schloss die Augen und für diesen Moment genoss ich seine Nähe. Dann riss ich mich zusammen und schob ihn langsam von mir fort. „Dass sehe ich anders“, sagte ich, nahm seine Hand und führte ihn zu den Stühlen. „Setz´ dich.“ Skeptisch sah er mich an, tat aber worum ich ihn bat. 

„Wird das jetzt eine Therapiesitzung?“, fragte er spöttisch.

„Wenn du das so nennen möchtest“, entgegnete ich und setzte mich ihm gegenüber. Kaum hatten wir unsere Plätze eingenommen, da betrat Mr. Smith den Raum durch den Zwischengang, in welchem sich Miss Amber zu verstecken pflegte, wenn sie unsere Ermittlungen beobachten wollte. Er schob einen Dessertwagen herein, auf dem eine Flasche Wein und zwei Gläser standen. Mit einem Nicken verabschiedete er sich. Russel sah ihm hinterher, dann beugte er sich vor und schenkte uns ein. „Das bekommt man bei einer Therapiesitzung für gemeinhin nicht“, sagte er, als er mir ein Glas reichte. Ich roch daran und das Bouquet breitete sich auf meinen Geschmacksnerven aus. Es war eine willkommene Ablenkung zu seinem Geruch, seiner Wärme und seiner Anwesenheit. Vorsichtig nippte ich am Glas und ließ die kühle Köstlichkeit meine Sinne benebeln. 

„Warum hast du den Klub verlassen“, fragte ich ihn, sah ihn dabei aber nicht an. Behutsam drehte ich das Glas in meinen Händen und der Wein darin schimmerte wie ein wertvoller Rubin in allen Facetten, die das Kerzenlicht ihm entlocken konnte. „Es war … langweilig.“ 

„Das glaube ich dir nicht.“ Meine Entgegnung schien ihn zu verwirren. Prüfend sah er mich an. 

„Du wolltest es sehen und als sie dir das boten, was du sehen wolltest, hast du das Interesse verloren und als wäre dir etwas abhanden gekommen, das du vermisst hast, bist du wieder in dieses dumpfe Brüten zurückgefallen. Und ich will wissen warum.“ 

Erneut nippte ich an meinem Glas. Allerdings mehr um meine Nervosität zu verbergen und ihn nicht spüren zu lassen, wie sehr mich sein Verhalten im Klub verängstigt hatte. Russel wollte nicht gleich antworten, das spürte ich. Es war eine Klippe, die ich umschiffen musste, denn wenn ich jetzt weitersprach, würde er niemals mit den Gründen für sein Verhalten herausrücken. Sein Blick fiel auf die Gegenstände zu meinen Füßen. So als hätte er sie jetzt gerade erst bemerkt, fixierte er die Seile und dachte augenscheinlich nach. „Ich werde dich nicht fesseln“, sagte er leise. 

„Das will ich auch gar nicht“, gab ich zur Antwort. „Ich will wissen, was dich so durchhängen lässt.“ Russel schüttelte den Kopf. „Ich habe Zeit“, sagte ich, überschlug die Beine und sah ihn auffordernd an. Er lachte tonlos. „Sag mir lieber, was dich zu diesem drastischen Schritt geführt hat.“ 

Nun war es an mir tonlos zu lachen. „Versagen, was sonst.“ Er spielte mit seinem Weinglas in der Hand. 

„In was versagen?“, hakte er nach. 

„In allem“, gab ich freimütig zu. „Bei dir, im Job … mein ganzes Leben ist eine Ruine. Und du warst nicht da. Ich dachte, du hättest mich verlassen … im Stich gelassen …“ Russel wollte protestieren, doch ich brachte ihn mit einem Fingerzeig zum Schweigen. „Ich weiß, was passiert ist und wenn ich dort gewesen wäre, hätte ich es verhindern können. Also: Versagen! So kann ich nur versuchen, mich für die Dummheit der Bürokratie zu entschuldigen.“ Russel zuckte mit den Schultern. Trotzig. „Ist passiert und mein Anwalt war sein Geld wert.“ 

„Ist es das, was dich runterzieht?“ Kurz sah er von seinem Glas auf, dann schüttelte er den Kopf. „Nein“, flüsterte er. „Nein.“ 

„Ich sehe Leichen“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Leichen in Seilen. Dekoriert mit Rosen, mit meinem Markenzeichen. Überall da, wo ich Seile und Knoten sehe, sehe ich die toten Frauen.“ Er stockte in seiner Erzählung und ich erschrak zutiefst. Während der Ermittlungen hatte ich nicht das Gefühl, dass ihn die Sache sonderlich mitnahm oder beeindruckte. „Es bin aber nicht ich, der diese Seile geknotet hat.“ Wieder stockte er, schüttelte den Kopf und sein Blick ging in die Ferne. „Jedes Mal, wenn ich nach dieser Sache ein Seil in die Hand genommen habe, dann fühlte ich mich verloren.“ Jetzt sah er mich an. Vorwurfsvoll. „Miss Amber hat mir mit ihren Morden und den falschen Verdächtigungen etwas genommen. Meinen Seelenfrieden. Sie hat mich beraubt.“ Erneut schüttelte er den Kopf. „Nein: Schlimmer. Sie hat mich getötet.“ 

Russel beugte sich nach vorne, hob eines der Seile auf und hielt es mir hin. „Wenn ich vor dieser Sache ein Seil in die Hand genommen habe, dann wusste ich, ich begleite jemanden auf seine Reise. Gebe ihm die Möglichkeit sich zu entwickeln. Konnte mich selbst dabei freimachen und …“ Er ließ sich zurückfallen, rieb sich über das Gesicht. „Sie hat mich getötet. Einfach so.“ 

Mein Mund war trocken, so trocken, dass ich das Glas in großen Schlucken leeren musste, um überhaupt wieder sprechen zu können. Aber was sollte ich sagen? Amber hatte nicht nur die Frauen auf dem Gewissen. Sie hatte den Mann vor mir zerstört. Und weil er das wusste, suchte er nach einem Weg wieder zurückzufinden zu dem, was er einmal war. Ich verstand und es machte mich sprachlos. 

Hilflos sprang ich auf, stellte mein Glas auf dem Wägelchen ab. Ratlos lief ich auf und ab. Was sollte ich da tun? Das hier war meine Bewährungsprobe. Wie sollte ich, die sonst nie mit echten psychiatrischen Fällen zu tun hatte, diesem Mann helfen, der sich in den letzten Wochen darüber bewusst wurde, dass er ein Opfer war – wie sollte ich ihn zurückholen? Ich ging zum Kamin. Plötzlich waren meine Hände kalt geworden und ich streckte sie zum wärmenden Feuer. Meine Finger waren gespreizt und als ich sie vor den flackernden Lichtschein hielt, wusste ich was ich zu tun hatte. Energisch ging ich zurück. „Warst du schon einmal auf der anderen Seite?“, fragte ich ihn. Russel sah mich an. „Andere Seite?“, fragte er zurück. Ich nickte. 

„Ich glaube, wir beide sollten ein Experiment wagen.“ Aufmunternd lächelte ich ihn an, reichte ihm die Hand und zog ihn vom Stuhl hoch. „Würdest du mir den Gefallen tun und dich entkleiden?“ 

„Spinnst du jetzt vollkommen?“ Ich nickte affektiert, trat näher an ihn heran und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Die Tatsache, dass ich ihm so nah war, dass er vor Verständnislosigkeit absolut resigniert vor mir stand und der Umstand, dass ich immer noch seiner Anziehungskraft verfallen war, machten es mir verdammt schwer, ruhig zu bleiben und ihm nicht die Sachen vom Leib zu reißen, um mir das zu holen, was er mir verweigert hatte. Immer verweigert hatte. 

Er griff nach meinen Handgelenken, um mich zu stoppen. Für einen Moment wollte ich resignieren, schloss die Augen, legte meinen Kopf schief. „Ich war vor nicht allzu langer Zeit so verrückt genug, mich auf dich und deine seltsamen Versprechen einzulassen“, sagte ich leise, aber laut genug, dass er mich hörte. Der Griff um meine Handgelenke lockerte sich. „Sei so verrückt und tu das, worum ich dich die ganze Zeit gebeten habe: Lass dich auf mich ein!“ Russel sah mich skeptisch an. „Glaubst du wirklich, dass ich das nicht getan habe?“ 

Ich legte den Kopf schief, dachte kurz nach und nickte dann. „Ja … sonst hätte ich nicht so verständnislos reagiert.“ Seine Hände lösten sich von meinen Handgelenken und er öffnete die Manschetten seines Hemds. Ich trat einen Schritt zurück, ging vor ihm auf die Knie und half ihm dabei, Schuhe und Socken auszuziehen. Diese banale Tätigkeit, dieses Sinnbild für devotes Handeln, erregte mich. Russel selbst war bereits bei der Knopfleiste angekommen und während er diese bedächtig öffnete, beobachtete er mich. Ich versuchte, mich nicht von ihm beeinflussen zu lassen, denn ich wusste, dass es ihm schwer fallen würde, mir die Kontrolle zu überlassen. Ich stellte die Schuhe zur Seite, erhob mich und griff in dieser Bewegung zu einer Augenbinde, die über der Lehne auf ihren Einsatz wartete. „Das wird es dir einfacher machen“, sagte ich, legte ihm die Binde vor die Augen und ging um ihn herum. Ich band das Stück Stoff nur sachte fest und strich ihm danach über den Nacken. „Willkommen zu Ihrer kleinen Reise“, flüsterte ich und Russel schmunzelte kurz. 

Diese Berührung ließ mich in meiner Entscheidung, diese Sache hinter mich und ihn zu bringen, wanken. Sie erschütterte mich mit in ihrer Zärtlichkeit in meinen Grundfesten. Dass ich nun hinter ihm stand, fiel für mich in die Kategorie purer Selbstschutz. Hätte ich ihn angesehen, seinen muskulösen Oberkörper, seinen Nabel, die Lenden, seine kräftigen Oberschenkel und natürlich nicht zuletzt sein Geschlecht; alle Vorsätze, die ich in dieser Sache gefasst hatte – und der wichtigste war standhaft zu bleiben – wären über Bord gegangen. 

Russel nestelte an seiner Hose und als diese seine Beine herunterrutschte, musste ich heftig schlucken. Diese Geste war so hoch emotional und voller Erotik, dass ich wünschte, er hätte wenigstens ein hässliches Geschwür an seinem Hintern. Er hatte aber keines, sondern den prächtigsten Männerhintern, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Innerlich startete ich meine Ohrfeigenmaschine und schalt mich eine Närrin, Idiotin, Irre und Wahnsinnige. Aber gestand mir ein, dass dieser Mann mich noch immer bis in meine Grundfeste erschüttern konnte. Egal, was er tat. Selbst wenn er nur vor mir stand. Ich ermahnte mich, dass ich mich doch bitte zusammenreißen möge. Stattdessen hob sich mein Finger und fuhr mit dem Nagel seine Wirbelsäule entlang. Russel reckte sich, während meine Atemfrequenz sich zu überschlagen begann. Mein Herz schlug bis zum Hals und jeder Pulsschlag dröhnte in meinen Ohren. Mit einem letzten Blick auf dieses muskelbepackte, wohl proportionierte Hinterteil, ging ich um ihn herum und begann die Seile aufzuklauben. Fein säuberlich legte ich sie nach Länge und Farbe über einen der Stühle, um kurz darauf seine Kleidung auf den anderen zu legen. 

Um meine Nervosität zu bändigen, begann ich mit einer einfachen Karada. Weil diese Raute aber das Grundgerüst für alle weiteren Gebilde sein sollte, legte ich die Seile doppelt, damit die Sache etwas stabiler wurde. 

Russel hielt auffällig still. Er folgte meinen Aufforderungen die Arme zu heben, ohne eine Regung in seinem Gesicht. Allerdings meinte ich eine gewisse Anspannung in seinen Muskeln erkennen zu können, als ich die Karada nutze, um auf ihr eine Variable für ein Hängebondage zu knüpfen. Ich zeigte ihm, dass ich da war. Körperlich da war, in dem ich meine Hände über seine Schultern fahren ließ, eine Hand links, eine rechts. Die Seile betonten die einzelnen Partien an seinem Körper und in seinen Leisten betonten sie sein Geschlecht, das mir bei diesem Anblick schwindlig vor Verlangen wurde. Langsam drückte ich meine Finger in sein Fleisch, malte die Konturen daran nach und als ich ein leises Seufzen hörte, wusste ich, er war bereit. 

Ich zog mir den Stuhl zu Recht, damit ich darauf steigen konnte, um das längere Ende der Variablen an einem Karabiner über ihm zu befestigen. Jetzt konnte er zumindest nicht mehr weglaufen, dachte ich mit einem Grinsen. Als ich herabstieg, fuhr ich erneut mit meinen Händen über seinen Körper und bei Gott, ich schwöre: Das Bild, wie ich vor ihm kniete, um ihn oral zu befriedigen manifestierte sich vor meinem inneren Auge und ich kämpfte mit mir, meinem Wunsch nachzugeben. Aber ich hatte mich unter Kontrolle. Von diesen kleinen gedanklichen Ausreißern mal abgesehen. 

Wieder trat ich hinter ihn, legte meine Hände auf seine Arme und bog sie sanft nach hinten, bat ihn durch meine Bewegungen darum, dass er seine Arme selbst umfasste. Ich wählte ein andersfarbiges Seil, damit ich mich im fertigen Gewirr der Seile und Knoten nicht vertat und versehentlich ein falsches Seil löste, das im Endeffekt dann ohne Effekt an ihm baumelte und durch die anderen Seile blockiert wurde. Das wäre ein fataler Anfängerfehler und den wollte ich mir ihm gegenüber nicht leisten. 

Nun konnte ich über seinen Brustkorb und die auf dem Rücken liegenden Arme ein doppelt geführtes Seil verknoten, einen Steg zu den Unterarmen legen, um ihn schlussendlich bewegungsunfähig zu machen. Meine Gedanken jagten durcheinander. Ihn jetzt hier so vor mir stehen zu sehen, machte mir die Macht deutlich, die ich über ihn hatte. Er konnte sich nicht mehr rühren und würde alles über sich ergehen lassen müssen, was ich mir für ihn ausdenken würde. Mein Mund war trocken und ich musste eine kleine Pause einlegen, damit ich etwas trinken konnte. Während ich am Wein nippte, betrachte ich ihn. Konnte man Schönheit steigern? Konnte man. Der Beweis stand vor mir. Russel war in seiner Unbeweglichkeit auf wunderbare Weise hilflos, verwundbar. 

Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass jeder Mensch eine Aura hat. Ein Lichtwesen, das den Körper umgibt und die Stimmung widerspiegelte. Bisher hatte ich das für Unfug gehalten. Bis zu diesem Abend, an dem ich Russel in diesem Raum stehen sah. Um ihn schimmerte ein Lichtkreis, der vom Kerzenschein aufgenommen und verstärkt wurde. Ein atemraubender Anblick. 

Der Gedanke, ihn in meiner Hand zu haben, mir endlich das holen zu können, was ich immer von ihm wollte, war übermächtig und wollte mich blind machen für die Aufgabe, die ich übernommen hatte. 

Ich atmete tief durch, stellte das Glas ab und ging zu ihm zurück. Russel hatte schweigend gewartet, nur seine Lippen hatten die Spannung verraten in der er sich befand. Schmal, ein wenig zusammengepresst, gespannt wartend. Sein Gesicht wirkte, als hätte ein großer Meister es aus Marmor gemeißelt. Noch war ich mit meinem Werk nicht fertig. Sachte strich ich an der Außenseite seines Oberschenkels entlang, griff in seine Kniekehle und hob das Bein an. Um Ober- und Unterschenkel wand ich ein einfach gelegtes Seil. Es musste nichts halten, war reine Dekoration. Das andere Bein ließ ich frei, unbehandelt. Wie ein Fremdkörper wirkte es, als er so vor mir stand. Nun musste ich nur noch den tragenden Strang an seinem Rumpf anbringen. Um ihn nicht mit dem Zug zu belasten, legte ich die Knoten auf die Karada und führte das Ende zwischen Rücken und Armen hinauf zu der Variablen, die bereits über ihm befestigt war. 

Mein Zeitgefühl hatte ich verloren, ich wusste nicht, wie lange ich gebraucht hatte, um ihn so zu dekorieren. Aber ich war erschöpft. Es war anstrengender einen Lebenden zu binden, als ich es mir bei Lulu jemals hätte vorstellen können. Ein letztes Mal stieg ich auf den Stuhl und zog an dem Seil, das nicht nur an einem Karabiner befestigt war, sondern auch über einen Flaschenzug lief. Sachte zog ich daran und es war leichter, als ich es erwartet hatte. Russel war schließlich nicht klein und schmal. Und so hatte ich befürchtet, dass ich Mr. Smiths Hilfe für Russels Flug heranziehen musste. 

Russel verlor den Boden unter den Füßen und den Ruck, sowie den Druck auf seinen Körper, kommentierte er mit einem langgezogenen Seufzer. Ich stieg herab, holte mir meinen Stuhl, setzte mich und betrachtete mein Werk. Mit dem freien Bein hielt er die Balance. Russel sah wunderschön aus. Wenn du jetzt einen Fotoapparat hättest, dachte ich. Das war ein Bild, das man für die Ewigkeit hätte festhalten sollen. Sein Körper bildete eine leichte Schräge zum Oberkörper hin. Jetzt hatte ich endlich Zeit, seine Reaktionen zu beurteilen. Immer wieder konnte ich erkennen, wie sich sein Gesicht kurz schmerzhaft verzog, um sich gleich darauf mit einem Lächeln zu entspannen. War er schon so weit, dass er auch geistig seinen „Flug“ angetreten hatte? Ich wusste es nicht. Zu sehr musste ich gegen meine Wünsche ankämpfen, ihn auch sexuell auf den Weg zu schicken. Meine Finger juckten, wenn ich daran dachte, wie ich über seinen Körper fuhr, die Seile nachglitt und die Spuren auf seiner Haut noch weiter reizte. Ich musste an mich halten, wenn ich daran dachte, dass sein Penis direkt vor mir war und ich ihm Freuden spenden konnte, in dem ich ihn berührte, die ihn noch weiter hinaustragen würden. Mein Atem rasselte, als ich daran dachte, dass ich ihn erregen und seine Lust entfachen konnte, um ihm eine Landung im Land der Zufriedenheit und Erschöpfung zu gönnen. 

Sollte ich? Ich wusste es nicht, aber es fiel mir mit den Minuten immer schwerer mich im Zaum zu halten. Ich wollte ihm dieses Gesamtpacket gönnen. Wollte, dass er diese Reise machen konnte. Mit mir. Ich wollte es sein, die es ihm ermöglichte zu sehen, was er sich die ganze Zeit über selbst verweigert hatte. Natürlich sah ich den spirituellen Blickwinkel desjenigen, der die Fesseln legte. Es war berauschend, ja, es war für mich ein Höhenflug zu sehen, welche Macht ich haben konnte und dass ich allein die Entscheidung darüber in Händen hielt diese Macht auszuüben. 

Ich tat es. Ich konnte nicht anders. Ich trat an ihn heran und begann ihn zu streicheln. Russel seufzte ergeben. Er lächelte, als er meine Finger auf sich spürte. Seine Lippen öffneten sich ein wenig und er sog die Luft leise zischend ein. Ich zog die Linien seines Mundes nach und fühlte die warme Feuchte auf seinen Lippen. Mein Finger führte meine Lippen, als ich näher trat und unsere Münder sich berührten. Keine Bewegung, nur der Hauch einer Verbindung zweier Körper. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht. Ruhig und gleichmäßig atmete er ein und aus. Er lehnte sein Gesicht an meines und die Wärme seiner Haut ließ meine kribbeln. Vorsichtig rieb ich mich an seiner Haut, spürte den Bartwuchs, der rau und doch so weich sein Gesicht schmückte. Meine Hände wollten nicht mehr stillhalten. So schickte ich sie auf die Reise. Erkundete jede noch so kleine Muskelfaser seines Brustkorbs. Schob meine Finger unter die Seile, straffte diese somit noch ein wenig und wenn ich in diesen Augenblicken hörte, wie sein Atem stockte, weil er auf das wartete, was noch kommen würde, erregte mich dieser stille Atem noch ein wenig mehr. 

Ja: Ich war erregt, mein Körper spielte vollkommen verrückt. Nicht nur, dass mein Blut durch die Adern rauschte, sich meine Nerven vollends auf eine Vereinigung mit Russel einstellten, nein, all das war noch nicht genug. Ich spürte, wie meine Brüste spannten. Der Anblick der Seile auf seinem Körper erinnerte mich daran, wie es war, wenn dieses Gefühl der Spannung den eigenen Körper gefangen hielt. Ich ahnte, wie es sein musste, wenn die Stricke sich in die Leisten drückten; wenn das eigene Gewicht zur süßen Qual wurde. 

Mit den Nägeln fuhr ich seinen Rumpf entlang, hinab zum Nabel. Mir schwanden die Sinne und ich wollte ihn zu mir holen, bevor ich wieder Herrin über mich war. Als ich seinen Unterleib erreichte, legte ich meine Hände um sein Geschlecht. Noch war er nicht ganz hart und so konnte ich fühlen, wie das Blut darin pulsierte. Immer noch lagen unsere Gesichter aneinander. Meine Hände versprachen ihm den Himmel auf Erden. Noch immer wehrte er sich dagegen, mir seinen Körper vollends zu überlassen. Seine Bemühungen mich mit meinen Zärtlichkeiten abzuwehren, setzten ihn in seinen Fesseln in Schwingungen. Dass ich ihm das Blaue vom Himmel holen wollte, war für ihn noch nicht akzeptabel. Noch war er nicht bereit zuzugeben, dass er nicht mehr Herr seines Selbst war. Er warf er seinen Kopf in den Nacken, seine Mimik war die eines Besessenen. Schmerzverzehrt, lustverzehrt, gierig und doch konnte man den Kampf, den er im Inneren mit sich focht, in seinem Gesicht erkennen. „Mein Spiel, meine Regeln, Mr. Linney“, sagte ich leise und das ich ihn mit seinen eigenen Worten schlagen wollte, ließ die letzten Widerstände in ihm brechen. Ich sah zu ihm auf und begann ihn zu stimulieren. Langsam, sachte. Sein Geschlecht wuchs unter meinen Berührungen und sein Gesicht veränderte sich in Flehen. 

Flehen, dass ich endlich diese Tortur an seinem Körper, an seinem Geist zu einem Ende bringen sollte. Ein Ende, das ihn von all den bösen Geistern befreien sollte, die ihn in den letzten Wochen und Monaten befallen hatten. Er bettelte stumm darum, dass ich ihn zum Höhepunkt brachte und er Erlösung erlangen konnte. 

Und ich gab ihm, wonach er verlangte. Seine Nerven waren so angespannt, dass er sich bereits nach kurzer Zeit in meine Hände ergoss. Sein Kommen war ein einziger langer Seufzer. Ich hatte sein Gesicht die ganze Zeit über im Blick. Wollte ich doch nicht eine Regung verpassen. Musste ich mir doch einprägen, wie er lustvoll litt. Und als er dann kam, glitzerte es feucht unter Maske und Tränen der Erleichterung suchten sich ihren Weg über sein Gesicht. 

Ich löste so schnell wie möglich die Fesseln an seinen Armen und seinem Oberschenkel, als sich plötzlich helfende Hände an der Konstruktion über Russel zu schaffen machten. Ich war so in unser Tun vertieft, dass ich nicht bemerkt hatte, dass Mr. Smith den Raum betreten hatte. Vorsichtig löste er den Knoten, der Russel noch hielt. 

Sanft glitt mir der Mann in die Arme, während Mr. Smith die Knoten an seinen Armen löste. Russel und ich sanken zu Boden. Sein Kopf lag an meiner Schulter und als er spürte, dass er sich wieder bewegen konnte, schlang er seine Arme um mich. Mr. Smith sah auf uns herab, nickte und seine Lippen formten tonlos die Worte „gut gemacht“. Russel drängte sich gegen mich und nun war es an mir, Tränen der Erleichterung auf den Weg zu schicken. Ich strich ihm über das Haar, küsste ihn und hielt ihn wie einen Verletzten. 

Mr. Smith legte eine Decke über uns und zeigte mir, dass er warten würde. Ich lächelte müde. Was auch immer mit Russel geschehen war: Es war gut. 

Wir ruhten uns aus. Wobei ich nicht sagen konnte, wer von uns beiden diese Ruhe nötiger hatte. In meinem früheren Leben hätte ich gesagt, dass ich vollkommen von den Socken war. Jetzt schien mir der Ausdruck unpassend, obwohl absolut zutreffend. Ich war erschöpft. Glücklich und erschöpft. Bei Russel wusste ich es nicht genau. Sicher: Die Reise war sehr anstrengend für ihn. Doch was er empfunden hatte, darüber war ich mir nicht im Klaren. Würde er es mir erzählen? Heute? Morgen? Irgendwann?

Er klammerte sich an mir fest; wie ein Ertrinkender hielt er sich an mir fest, während ich nicht mehr tun konnte, als ihn zu halten und zu stützen. Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als er endlich den Kopf hob, mir eine Hand in den Nacken legte und mich zu sich herunterzog. Sachte küssten wir uns. „Lass uns schlafen gehen“, sagte er leise. Kaum hatte er ausgesprochen, da stand Mr. Smith wieder neben uns und half uns, dass wir uns voneinander befreien konnten. Langsam wurde mir dieser Butler unheimlich. Russel sah den Mann mit trübem Blick an, dann lächelte er kurz und schwach, um das Ganze mit einem wortlosen Nicken zu krönen. 

 

***

 

Ich saß mit einem Buch vor der Nase im Garten meiner kleinen Zuflucht unten im Süden. Meine Füße lagen auf dem zweiten Stuhl, der vor einem Bistrotisch stand, und der auf seinen Nutzer wartete. Dieser Nutzer hatte sich jedoch dazu entschieden, das Meer zu erobern. Jeden Abend konnte ich das Salz auf seiner Haut riechen und schmecken. Jede Nacht hatte ich das Meer neben mir liegen. In dem Buch, das ich gerade las, erzählte Hemingway von seiner Jagd nach dem Schwertfisch. Wie er mit dem Tier kämpfte, wie er das Leben spürte, obwohl ein anderes Lebewesen es verlassen wollte. Doch das Andere, das gab nicht kampflos auf. 

Ich las wieder, genoss die Worte, die mich in eine andere Welt führten. Die mich und meine Fantasie berührten. Die mich entführten, wenn die reale Welt über mir zusammenbrechen wollte, wie eine Welle ausgelöst durch einen Tsunami. In den letzten Wochen und Monaten waren diese emotionalen Tsunamis beinahe an der Tagesordnung. Es war nicht leicht mit ihm. Es war nicht leicht mit mir und es war sicherlich nicht einfach meine Geister aus der Vergangenheit zu verjagen.

Manch ein Geist verscheuchte sich jedoch von ganz allein. Da gab es diese Stunden, in denen man warten musste. Auf einen Kaffee, auf ein Sandwich, auf was auch immer. In dieser Zeit pflegte ich aufzuräumen. Meine Gedanken, mein Leben, das Adressbuch meines Telefons. 

In meinem früheren Leben hatte ich einmal eine Freundin. Ich war stolz darauf, sie meine Freundin nennen zu können, auch wenn sie ein wenig – nun – seltsam mit diesem Begriff und dem, was dahinter stand, umzugehen meinte. An einem sonnigen Frühlingstag saß ich in einem Café unten am Strand. Ich wartete. Auf ihn, auf meinen Kaffee, auf das, was der Tag bringen wollte. Also räumte ich auf. Und fand sie: Eden. Ich fühlte einen Stich in der Brust. Freundin. Wo war diese Freundin in der Vergangenheit gewesen? Sie hatte von meinem Verlust gehört. Das wusste ich. Definitiv. Wo war die Freundin, die keine Kosten scheute, mir wenigstens die Mailbox mit Beileidsbekundungen zu füllen. Wo war sie?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich rief sie an. Ihre Stimme – kreischte wie Kreide über eine Tafel und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Sie fragte nicht, wie es mir ging. Eden hatte meine Rufnummer gesehen und plapperte drauf los, wie sie es immer getan hatte. Sie tat so, als hätten wir uns erst gestern gesehen. Wären miteinander ausgegangen. Hätten die gleichen Männer bewundert, das gleiche zum Dinner gehabt. Für Eden gab es die letzten Monate nicht. Sie gestattete mir nicht einmal mich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Eden ignorierte das Fehlen – mein Fehlen, meinen Weggang, meinen Verlust – schlicht und einfach. 

Sie füllte ihr Leben mit Nebensächlichkeiten, die mir nichts mehr gaben. Die mir, wenn ich ehrlich zu mir war, noch nie etwas gegeben hatten. Die ich aber akzeptiert hatte, weil sie zu ihr gehörten. Weil sie Eden waren. 

Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, sah ich auf die Gesprächsdauer. Drei Minuten und ein paar Sekunden in denen mir schmerzlich bewusst wurde, dass ich Zeit verschwendet hatte. Meine Zeit. Mit Eden. Sie war nicht das, wofür ich sie gehalten hatte und offensichtlich brauchte sie mich nicht. Es war ihr auch nicht aufgefallen, dass ich nicht da war. Das ich eine Lücke hinterlassen hatte. Sie hatte – wenn sie es überhaupt bemerkte – diese Leere mit ihren Nichtigkeiten so überfüllt, dass ich nicht fehlte. 

Die Anzeige der Gesprächsdauer verschwand und die Automatik meines Handys fragte mich, was ich als Nächstes tun wollte. Ein letzter Blick auf ihren Namen und er war Geschichte. Dunkle Geschichte. Meine dunkle Geschichte. Es fehlte etwas. Das Gefühl der Trauer. Das Gefühl, einen Freund verloren zu haben. Einen Freund, der sich nicht mit mir weiter entwickeln wollte. Der nicht in der Lage war, meine Hakenschläge nachzuvollziehen. Für Eden war alles in bester Ordnung.

Und nachdem ich ihren Namen aus meinem Adressbuch gelöscht hatte, war es das für mich auch. 

Dieses Telefonat zeigte mir in aller Deutlichkeit, dass meine Entscheidung zu verschwinden richtig war. Und nicht nur das: Sie hatte mir einen Weg aufgezeigt, mein Leben zu füllen. Es mochte angehen, dass mein jetziges Leben für andere mit Nichtigkeiten gefüllt war. Für mich war es das Wichtigste auf der Welt.

Es waren die Seile, die für mich wichtig geworden waren. Die Seile und der Mann, der mir gezeigt hatte wozu ich fähig bin. Auf der einen wie auch auf der anderen Seite. Ich konnte fliegen und ich war der Fluglotse. 

Nach seinem Ausflug auf die andere Seite der Macht brauchte Russel zwei Tage, um zu verstehen, was mit ihm geschehen war. Die Tatsache, dass ich ihn dazu gebracht hatte, sich mir hinzugeben; dass ich es war, die ihm gezeigt hatte, was er sich bisher verweigert hatte, warf ihn aus der Bahn. Er erkannte, dass er sich auf mich einlassen konnte und trotzdem sein Spiel der Dominanz mit mir erleben durfte. Es war ein schwieriger Weg. Aber einer der sich für ihn lohnte. 

Der Kalender meiner Zukunft war mit freien Feldern übersät. Es wurde Zeit, dass ich diese mit Leben füllte. Ein paar Tage ließ ich mir Zeit, unschlüssig, was aus mir werden sollte. Die Entscheidung fiel an einem Abend, an welchem Russel und ich, in Gesellschaft des seltsamsten Mannes den ich je kennenlernen durfte, vor dem Kamin saßen um einen ereignisreichen Tag ausklingen zu lassen. Es war der letzte Tag von Russels Ausstellung, die in einem Londoner Arbeiterviertel gezeigt wurde und auf der ich mich das erste Mal gepflegt zum Affen gemacht hatte. Das Russel danach überhaupt noch jemals ein Wort mit mir sprach, grenzte an ein Wunder. Die Ausstellung war führ ihn ein Erfolg. Die Bilder verkauft, es hatte sich gelohnt. 

Wir standen nun beide vor der Frage, was wir tun sollten. Womit wir unseren Lebensunterhalt verdienen sollten. Was wir mit uns anfangen wollten. Dass ich wieder zurück in den Polizeidienst gehen würde, war von vornherein ausgeschlossen.

Die Antwort war so klar, wie überraschend. Ich lehnte mich im Sessel zurück, streckte meine müden Glieder dem Kamin entgegen und sah nach oben. „Seile“, sagte ich nachdenklich und die beiden Männer sahen ebenfalls nach oben. Mr. Smith sah mich daraufhin fragend an. „Seile. Workshops.“ Mehr musste ich nicht sagen. Russel war der Meinung, dass meine Künste für einen Anfänger mehr als hervorragend waren und er hatte bereits damit begonnen, mich tiefer in die Materie einzuführen. Es machte Spaß mit ihm zu arbeiten, ihn dabei zu beobachten, wie konzentriert er auf die Knoten sah und sie richtete. Er war nie entnervt, wenn mir auch nach dem x-ten Mal ein Knoten nicht gelang. 

„Workshops“, wiederholte ich mich. „Mit allem Drum und Dran. Wir bieten Wochenendkurse mit Übernachtungen und Verpflegungen an. Paarkurse, psychologische Betreuung dazu … Mr. Smith und seine Kochkünste, retten das Ganze, wenn es in die Hose geht.“ Ich kommentierte meine Idee mit einem schiefen Grinsen. Doch wenn ich erwartet hatte, dass zumindest Russel diesen Einfall mit einem Handstreich vom Tisch wischen würde, so wurde ich positiv überrascht. „Platz haben wir, Zimmer haben wir, das Können haben wir.“ Er zuckte mit den Achseln und nickte dann lächelnd. „Wir sollten es versuchen.“ Russel sah Mr. Smith an, der sich in seinem Sessel zurückgelehnt hatte und unseren Überlegungen folgte. Er dachte nach und währenddessen sah er abwechselnd mich und Russel an. Dann nickte auch er. „Wir machen es.“ 

Wir ließen uns Zeit. Rührten die Werbetrommel über Monate hinweg, deshalb konnte ich jetzt in diesem Augenblick auch noch hier sitzen und darauf warten, dass Russel vom Schwimmen zurückkam. Noch drei Tage an freier Zeit hatten wir zur Verfügung und diese füllten wir mit dem, was die Basis für unser Vorhaben war: Uns. 

Wir liebten uns wie die Wahnsinnigen. Wir diskutierten wie ein altes Ehepaar. Wir aßen, wir tranken, wir lebten. 

Ich war dankbar, dass ich ihn hatte. Das wir uns gegenseitig noch eine Chance gegeben hatten, nach diesem ziemlich seltsamen Beginn unserer Beziehung. Wir wussten, was wir aneinander hatten und das es sich lohnte zusammen zu sein. 

Wir wussten, dass wir mit unserem Projekt „The London Bondage Project & Life Storys“ zum Erfolg verdammt waren, weil wir alle Höhen und Tiefen kennengelernt hatten. Wir waren authentisch. Wir waren das Leben. 

Wir waren Russel Linney und Maisie Peel. 

Ein Paar, das sich gefunden, verloren und gegenseitig gerettet hatte. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Danksagung

 

 

Wie es sich gehört – und ich tue das hiermit außerordentlich gerne – möchte ich mich bei meiner Lektorin bedanken. 

Sie ist der harte Hund, den ich brauche und die mich in meine Schranken weisen kann, ohne dass ich am Boden zerstört bin. Die Worte findet, wo sie mir fehlen und die mir die Hinweise so geschickt auslegt, dass selbst ich blindes Huhn sie finden kann. 

Ihre empathischen Fähigkeiten finden sich an vielen Stellen in diesem Buch und ich habe selten den berühmten Tritt in die richtige Richtung so gerne angenommen, wie von ihr. 

Vielen Dank. 

Und nein … Ich werde ihren Namen nicht veröffentlichen… Die Dame gehört mir … ich hab schließlich lange genug nach ihr gesucht.
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Leseprobe aus: Coco – Ausbildung zur O

Erschienen im dotbooks – Verlag 

Xavier dachte daran, wie sie manchmal neben ihm stand. Während er die Installation eines Künstlers vorbereitete. Wenn sie dann mit ihrem – obligatorischen – Klemmbrett vor ihrem perfekten Busen, den Kopf seitlich neigte, ihre feuerrote Haarpracht dabei ihr schmales, aristokratisch blasses Gesicht umrahmte. In diesen Momenten, wenn sie ihm dabei zusah und das Werk betrachtete, dann zu ihm aufblickte und sagte, dass sie das Werk nicht verstehen würde, wollte er ihr die Kleider vom Leib reißen, damit diese Unschuld, mit der sie ihrem Unverständnis Ausdruck verlieh, endlich von ihr abfiel. Meist antwortete er, dass er es auch nicht verstehen würde, dass es aber einfach geil wäre, dieses Stück zu besitzen. Dass er sich ärgerte, weil Coco die Doppeldeutigkeit dieser Bemerkung entweder nicht verstehen wollte oder geflissentlich ignorierte, bestätigte ihm nur, wie sehr ihm diese Frau ans Herz gewachsen war. Für gewöhnlich küsste sie ihn dann auf die Wange, lachte leise und ging zurück zu ihren Rechnungen und Katalogen. Ging dann hinauf in ihr Büro und zog sich zurück. In diesen Momenten fühlte er sich ihr näher als jedem anderen Menschen in seiner Umgebung. Dann war sie seine Coco. Und nun wollte dieses Weib ein paar Tage Urlaub machen. Dabei waren sie doch erst gemeinsam auf der Ile de Re gewesen. Gut, wenn er ehrlich war, dann hatte Coco nicht wirklich frei gehabt. Schließlich hatten sie alle Hände voll damit zu tun, den Künstler, den er dort entdeckt hatte, davon zu überzeugen, hier in Paris auszustellen. Zudem hatte sie ständig Termine per Handy für ihn koordiniert, war auf Abruf bereit gewesen. Aber Urlaub, gerade jetzt? Wie sollte er das ohne sie schaffen? Die Ausstellung ebenjenes Künstlers stand bevor. Wenige Tage noch, dann würde hier im unteren Teil der Galerie die Hölle losbrechen. Bereits jetzt wurde gehämmert, gebohrt und gesägt, dass es eine freudige Last war, hier zu sein. Coco war in diesen lauten Zeiten für das Wohl aller zuständig. Und sie tat dies mit beinahe mütterlicher Fürsorge. Sie hielt alles zusammen, wenn Handwerker, Künstler und Geldgeber aufeinandertrafen und sich in endlosen Diskussionen über die Kunst an sich ergingen. Sie schaffte es, dass Termine eingehalten wurden und trotzdem noch Zeit für einen Schwatz war. Da konnte sie doch nicht ausgerechnet jetzt gehen! Der Ersatz, den Coco aus den Reihen des Teams besorgt hatte, konnte sie nicht wirklich ersetzen, dessen war sich Xavier mehr als sicher. Ein paar Tage Urlaub waren sicherlich nicht zu viel. Wenn da nicht diese wirklich bedeutende Ausstellung gewesen wäre!. Er hätte es ihr sicher lieber gestattet, wenn Coco danach ihren Urlaub angetreten hätte. Aber jetzt, ausgerechnet jetzt?

Xavier rief sich das Bild seiner persönlichen Assistentin ins Gedächtnis, die doch so viel mehr für ihn war, als das Wort jemals umfassen konnte, während er an seinem Schreibtisch Platz nahm: Gardemaß für ein musisches Modell, knapp über einen Meter achtundsiebzig groß, schlank, feuerrotes, langes, dichtes und leicht gelocktes Haar, grüne Augen und eine Figur, die manches Modell vor Neid hätte grün werden lassen. Doch sie war nicht perfekt, und das gefiel ihm so an ihr. Ihre Augen lagen etwas zu weit auseinander, ihre Lippen waren etwas zu schmal, und ihr Hintern war etwas zu breit. Trotzdem leckten sich einige Künstler in seinem Bekanntenkreis die Lippen, wenn sie Coco sahen, und nur zu gern hätten sie diese zu ihrer Muse gemacht. Ein paar Tage Urlaub für Coco waren sicherlich nicht zu viel verlangt, versuchte er sich einzureden. Aber Xavier hatte sich quergestellt. Tagelang hatten er und Coco über diese „paar Tage“ einen Krieg geführt, der die Galerie in ihren Grundfesten hatte erzittern lassen. Er wollte und konnte nicht auf Coco verzichten. Konnte dieses Weib das nicht einsehen? Sie fehlte ihm jetzt schon. Nicht nur beruflich. Konnte diese Frau nicht verstehen, dass er nichts lieber tat, als sie anzusehen? Keine „kleine Jungenschwärmerei“ – nein: Xaviers Vorstellungen waren handfester. Nur sein Wesen eines Gentleman hatte bisher verhindert, dass er ihre Freundschaft und Fürsorge mit Füßen trat und einen weiteren Versuch startete, sie ins Bett zu bekommen. Xavier zuckte resigniert mit den Schultern. Der Gedanke an ihre für ihn so perfekte Figur hatte ihn erregt, und einen Moment dachte er darüber nach, die Vorhänge seines Glasturms zuzuziehen, um sich einem kleinen Orgasmus hinzugeben. Sein Phallus reagierte auf Coco immer gleich: Er richtete sich schon beim Klang ihres Namens auf und machte es unmöglich, Gespräche weiterzuführen. „Nein“, dachte er, „Vorhänge zuzuziehen dauert zu lange. Ohne, jetzt, gleich und hier!“ Kurz sah er durch die leicht grünlichen Glasscheiben, die sein Büro umgaben, und rutschte dann mit seinem Bürostuhl so unter den Tisch, dass er mit seiner Hand genügend Platz haben würde, um sich seinen Phantasien bezüglich der Rothaarigen hingeben zu können. Sachte strich er über die sich abzeichnende Beule in seiner Hose, seufzte in Gedanken ihren Namen und stellte sich gleichzeitig vor, wie er ihren wundervollen birnenförmigen Hintern mit einer kleinen fiesen Gerte bearbeiten würde. Es war nur ein kleiner Handgriff, und sein Geschlecht ragte aus der Öffnung seiner teuren Hose heraus. Mit einem schrägen Grinsen schielte er nach draußen, aber er war unentdeckt geblieben. Bisher. Er wandte sich wieder seinen Phantasien zu, in denen Coco ihm ihren Hintern entgegenreckte. Ein Schlag mit der Gerte wurde vom Streicheln seiner warmen Hände über das gepeinigte Fleisch begleitet. Und Coco stöhnte leise, wenn sie die Zärtlichkeiten erhielt.

Xavier rieb über seinen Schaft. Die Spitze seines Phallus war bereits feucht und schien vor Kraft nur so zu strotzen. Die Bewegungen in seinem Schritt passten sich dem Grad der Erregung Cocos in seiner Vorstellung an, die unter der Behandlung seiner Gerte immer feuchter geworden war. Schlagen, streicheln, zwischen ihren Schenkeln nachfühlen, ob die gewünschte Reaktion auch erreicht wurde; das war die immer gleiche Reihenfolge in seinen Phantasien. Coco wurde feuchter und Xavier atmete heftiger. Genau so würde er sie irgendwann auch real bearbeiten. Und er hoffte, dass sie sich ihm genau so hingeben würde. Seine Gedanken hatten seinen Penis noch härter werden lassen, und während er weiter darüber rieb, stieß seine heiße Spitze immer wieder an die Unterkante des Tisches. Etwas, das ihn so erregte, dass er sich in seiner Vorstellung nicht einmal mehr mit Coco vereinigen konnte. Er spürte, wie sich seine Hoden zusammenzogen und seine Säfte über seine Hände liefen. Mit einem kehligen Stöhnen – unterdrückt, doch hörbar – kam er und senkte schwer atmend den Kopf. In Gedanken zählte er bis zehn, nahm ein Taschentuch aus der Hosentasche und säuberte sich. Mit einem – wie er meinte – unauffälligen Blick zur Seite vergewisserte er sich, dass niemand ihn beobachtet hatte. „Xavier, du bist ein Arschloch“, stellte er leise fest. „Wie kannst du die Gute nur als Wichsvorlage benutzen?“ Aber jetzt konnte er wieder klar denken.

Zum Glück für ihn hatte niemand seine Aussage gehört. Jetzt konnte er sich wieder dem zuwenden, was er vorher getan hatte: verzweifelt darüber sein, dass seine Coco sich gegen seine Anordnung gewehrt hatte und er nun auf sie verzichten musste. Denn da war nicht nur die neue Ausstellung. Xavier hatte eine Faxbestätigung auf ihrem Tisch liegen sehen und sich sofort Sorgen gemacht. Er kannte dieses Hotel. Er kannte ebenso die Gepflogenheiten der Gäste dort. Coco passte nicht dorthin, und er musste davon ausgehen, dass sie keine Ahnung hatte, was sie da gebucht. Auch – oder gerade deshalb – hatte er sich gegen ihre Auszeit gewehrt. Nur konnte er ihr den wahren Grund nicht sagen und hatte die Vernissage vorgeschoben. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und klopfte sich innerlich selbst auf die Schulter, denn er fand, dass er sehr überzeugend gewirkt hatte. Nicht überzeugend genug für Coco. „Je mehr ich mich …“, dachte er und brach den Gedanken resigniert ab. Die Geschichte kannte man ja nun zur Genüge und er sowieso. Natürlich würde er sich irgendwie arrangieren, aber er würde sie vermissen und sich Sorgen machen. Zum wiederholten Male ermahnte er sich. Der Nervenkrieg, den er mit Coco ausgetragen hatte, hatte Spuren hinterlassen. Während er an seinem Schreibtisch saß, sah er durch die großen verglasten Türen, und insgeheim freute er sich über den Trubel dort auf der unteren Etage.

Er hatte lamentiert, gefleht, ihr mit Kündigung der Freundschaft gedroht, wenn sie wirklich diese paar Tage Urlaub nehmen würde. Aber schlussendlich hatte ihre Sturheit gesiegt und er klein beigegeben – offiziell zumindest. Im Stillen ärgerte er sich über ihr Vorhaben immer noch. Aber es half nichts. Wenn er ihr wirklich kündigen würde, wäre es nicht ihr Schaden, sondern sein eigener. Also würde er sich in den nächsten Tagen mit diesem flachen Ersatz vor seiner Tür abfinden müssen. Hoffentlich konnte die Dame wenigstens Kaffee kochen! Und er würde sich etwas einfallen lassen müssen, damit … Aber auch diesen Gedanken brachte er nicht zu Ende. Er würde einen Weg finden. Sicher. Irgendwie.
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